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Wachsende Studierendenzahlen und sinkende Betreuungsquoten, zunehmen-
de Heterogenität, niedrigeres Studieneintrittsalter und ansteigende Orientie-
rungslosigkeit verursachen ein höheres Maß an subjektivem Belastungserle-
ben der Studierenden, sind Ursachen für abnehmende Identifikation mit dem
Studienfach und steigende Studienabbrecherquoten. 
Mit Mitteln aus dem Qualitätspakt Lehre entwickelt das Kompetenzzentrum
Lehre der HfWU ein Beratungsmodell mit dem Ziel, zu einem höheren Studie-
nerfolg aller Studierenden beizutragen. Das Team an Studienfach- und Lernbe-
rater/innen bietet unter dem Dach des Projekts „IBIS – Individuelle Betreuung
für ein individuelles Studium“ den Studierenden Unterstützung in allen
schwierigen Situationen, mit denen sie im Verlauf des Studiums konfrontiert
werden können. Die Angebote sollen es ihnen erleichtern, ihren Weg über
den gesamten Student-Life-Cycle hinweg selbstgewiss, entschieden und kom-
petent zu beschreiten. Sie umfassen die gesamte Bandbreite möglicher Akti-
vitäten: Beratung, Training und Coaching. Entsprechend angeboten werden
individuelle Beratung und Coaching, Werkstätten und Workshops. Weitere
wichtige Aufgabenfelder wie die Qualifizierung von Tutor/innen und Men-
tor/innen für die Studieneingangsphase, für die Phase der Entscheidung für
eine Praxissemesterstelle, für die Wahl der Vertiefungsrichtung und den Über-
gang in den Beruf oder ein weiterführendes Studium runden das Bild der Aufgaben und Tätigkeitsbereiche des
IBIS-Teams ab. Im vorliegenden Band werden ausgewählte über den Studienverlauf hinweg angebotene Maß-
nahmen theoretisch begründet, inhaltlich detailliert vorgestellt und auf Basis der Rückmeldung von Studieren-
den kritisch reflektiert und auf Entwicklungsmöglichkeiten hin überprüft.
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Liebe Leserinnen und Leser,

das Thema „Eltern“ im Zusammenhang mit Studien- und
Studienwahlberatung hat diese Zeitschrift schon mal
kurz beschäftigt. Diesmal soll es umfassender, von mög-
lichst vielen Seiten und einer Vielzahl von Aspekten, be-
leuchtet werden.

„Helikopter-Eltern landen auf dem Hochschulcampus“,
so betitelt Daniel Wilhelm, Studienberater in der ZSB
der Universität Bielefeld, seine wissenschaftliche Be-
trachtung zum helicopter parenting. Obwohl das Thema
sich in den letzten 10 Jahren in der Praxis und den Me-
dien einer immer größeren Beachtung erfreute, kann er
aufzeigen, dass dieses Phänomen sich – nach empiri-
schen Kriterien betrachtet – an der Hochschule doch arg
in Grenzen hält. Dennoch bleibt die Frage, wie Hoch-
schulen mit Helicopter Parents umgehen sollen.

Ute Benninghofen, Studienberaterin in der ZSB der Uni-
versität Freiburg, stellte die Frage nach den Eltern in der
Beratung an ihre Kolleginnen und Kollegen aus den Be-
ratungsstellen und erntete sehr heterogene Antworten:
„Eltern in der Studienberatung – Zur Diskussion um Sinn
und Unsinn einer Elternberatung an der Hochschule“
zeigt sehr anschaulich, wie uneinheitlich der Umgang
mit Eltern in den Beratungsstellen zur Zeit geübt wird,
und wie gegensätzlich zum Teil die Einschätzungen dazu
im Kollegenkreis der Studienberatungsstellen sind.

Die Westfälische Hochschule hat als bundesweit erste
Hochschule in Deutschland eine Talentförderung jen-
seits von Projektförderungen etabliert. Suat Yilmaz ar-
beitet dort als Talentscout und begibt sich offensiv auf
die Suche nach sonst vielleicht unentdeckt bleibenden
Begabungen. „Talente fördern! Doch was sagen die El-
tern dazu?“ fragt ihn Tobias Grunwald, ehemaliger Stu -
dienberater an ebendieser Hochschule (und aktuell in
der ZSB der Fachhochschule Münster).

Einen anderen Zugang zum Thema hat Markus Diem,
der Leiter der Studienberatung der Universität Basel.
Ausgehend von einer Analyse des veränderten Informa-
tionsverhaltens wie auch generell steigender Orientie-
rungslosigkeit wird in Basel ein neuer Weg beschritten.
In seinem Beitrag „Uni für Eltern“ stellt er „Ein neues
Angebotsformat der Studienberatung der Universität
Basel“ vor, welches überaus erfolgreich startete. Er be-
jaht die Frage nach der eigenständigen Beratung von El-
tern ganz eindeutig. 

Beobachtungen und Erfahrungen aus jahrelanger Bera-
tungspraxis im Rahmen ihrer Tätigkeit als Berufsberate-
rin für Abiturienten bei der Agentur für Arbeit Düssel-
dorf gibt Annette Linzbach in ihrem Beitrag „Hilfe – was
mache ich nur mit diesen Eltern im Beratungsge-
spräch?!“ wieder. Ganz konkret beschreibt sie Bera-
tungssituationen und bietet ebenso konkrete Lösungs-

vorschläge an – aus der Praxis für die Praxis. Sicherlich
hinreichend Stoff für Diskussionen in vielen Beratungs-
stellen!

Ein wichtiges Teilgebiet in diesem Feld zeigt sich gerade
auch in der „Stipendienberatung für Eltern“. In ihrem
sehr informativen „Erfahrungsbericht aus der Beratungs-
praxis des Elternkompass“ liefert Dana Voß, Referentin
beim Elternkompass der Stiftung der Deutschen Wirt-
schaft, ihre Einschätzung zur notwendigen Elternorien-
tierung.

Ganz viel wird ÜBER die Eltern gedacht und geschrieben
– was aber sagen sie selber dazu? Wir haben Michael
Töpler, den stellvertretenden Vorsitzenden des Bundes-
elternrats, gefragt; in seinem Beitrag „Zu Rolle und Be-
deutung der Eltern in der Studienberatung“ erläutert er
die Positionen der Elternschaft, verbunden mit Erwar-
tungen und Wünsche der Eltern gerade auch an die Stu-
dienberatung.

Franz Rudolf Menne, Studienberater in der ZSB der Uni-
versität zu Köln, wirft – außerhalb des Schwerpunktthe-
mas – „Ein Schlaglicht auf die allgemeine Studienbera-
tung in den 1950er Jahren – am Beispiel der Universität
Bonn“ und widerlegt so ganz nebenbei noch einmal die
immer noch gängig vertretene These, vor den 1970er
Jahren hätte es noch keine Studienberatung gegeben. 

Anthony Bülow, Studienberater in der ZSB der Univer-
sität zu Köln, und Birgit Hennecke, Abteilungsleiterin
Qualität der Lehre an der Universität Münster, berich-
ten für uns über zwei Tagungen: Bülow war beim Mar-
burger Kongress zu Online-Self-Assessments (OSA) an
Hochschulen und Hennecke in Mainz bei der LOB-Ta-
gung (Lernen, Organisieren, Beraten): Professionalisie-
rung von Lehre, Studienfachberatung und Studienma-
nagement. 

Eine Rezension beschließt diese Ausgabe: Annette Linz-
bach, eine unserer aktuellen Autorinnen, veröffentlichte
ebenfalls ein Buch zum Thema: „Berufswahl – was
kommt nach der Schule? Ein Elternratgeber“. Reinhard
Böhm, ehemals Studienberater in der ZSB der Techni-
schen Universität Braunschweig, hat es aufmerksam ge-
lesen und stellt es uns vor.

Franz Rudolf Menne & Peter Schott

E in füh rung  de r  
geschä f t s füh renden  He rausgebe rZBS
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Elte rn  i n  de r  S tud i enbe ra tung  –  
Theo r i e ,  P rax i s ,  He raus fo rde rung

Helicopter Parents ist die Bezeichnung für Eltern, die ihre
Kinder in allen Belangen rund um das Studium begleiten
und betreuen. Helicopter Parenting, als Bezeichnung für
das Verhalten, das diese Eltern zeigen, hat in den letzten
10 Jahren in der Praxis und den Medien eine immer
größere Beachtung erlangt. Seit einigen Jahren wird das
Thema auch an Hochschulen immer präsenter und wirft
die Fragen auf, was diese Eltern motiviert, welche Konse-
quenzen aus deren Verhalten resultieren und wie Hoch-
schulen mit Helicopter Parents umgehen sollen.

Eltern, die sich in einem besonderen Ausmaß um ihre
Kinder kümmern, hat es schon immer gegeben, auch,
dass sie ihrem Nachwuchs vor sowie während der Stu -
dienzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen. Für den positi-
ven Einfluss, den diese Unterstützung auf die unter-
schiedlichsten Bereiche in der schulischen und univer-
sitären Ausbildung hat, gibt es zahlreiche Belege (u.a.
Fan/Chen 2001). Über eine lange Zeit wurde diese Für-
sorge durchweg positiv aufgenommen; in den letzten
zehn Jahren jedoch scheinen Eltern, die sich vermeint-
lich zu extrem um ihre Kinder kümmern, in den Fokus
der Medien zu geraten. Eine besondere Schärfe hat das
Thema im Kontext des Studiums bekommen. So titelte
die Süddeutsche Zeitung im Januar 2009: „Überbehüte-
te Bewerber. Wir werden das Kind schon schaukeln!”
und leitete den Artikel mit den Worten „Gluckende El-
tern entwickeln sich zur nationalen Bedrohung” ein
(Rolff 2009). Betrachtet man allein die Artikelüberschrif-
ten der letzten fünf Jahre in den Printmedien (u.a. Mühl
2013), ohne sich intensiver mit dem Thema auseinander
zu setzen, so könnte der Eindruck entstehen, immer
mehr fürsorgliche Eltern mutierten zu überbehütenden
Monstern.
Wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse, die diese me-
diale Debatte untermauern, gibt es bislang aber nur un-
zureichend und für den deutschen Hochschulraum feh-
len sie vollständig. Tendenzen, wohin es sich entwickeln
kann, lassen sich vielleicht von Erkenntnissen aus den
USA ableiten, wo das Thema in der Forschung, aber
überwiegend in den Medien, schon länger präsent ist.
Umfragen zur Folge scheint sich die Fürsorge dort – be-
sonders im Kontext Hochschule – in den vergangenen
Jahren drastisch verändert zu haben. So berichteten in
einer Untersuchung 93% der befragten Hochschulmitar-
beiter/innen, die mit studentischen Angelegenheiten
befasst sind, dass es innerhalb der letzten fünf Jahre
einen deutlichen Anstieg von Anfragen durch besorgte
oder verärgerte Eltern gegeben hätte (Merriman 2007).

Kommentare von Hochschulmitarbeiter/innen in Zei-
tungsartikeln oder Foren verdeutlichen, dass es schein-
bar nicht nur zu einem quantitativen Anstieg gekommen
ist. Sie lassen vermuten, dass sich auch die Schwelle, ab
wann sich Eltern in das Leben ihrer Kinder einschalten,
deutlich nach unten verschoben hat (u.a. Merriman
2007): 

„A hysterical mother calls the student affairs office.
She has not heard from her freshman son in three
days and “knows” that something bad has happen-
ed. She anxiously explains that he is not used to big
cities and takes safety for granted” (Merriman
2007, p. 15).

„A father calls from 3.000 miles away. His daughter
is having a problem activating her ID card. He
wants to resolve the problem and has contacted
the vice president’s office for assistance” (Merriman
2007, p. 15).

Die am häufigsten zu findende Bezeichnung für Eltern,
die besonders weitreichend in die Belange ihrer Kinder
involviert sind, lautet „Helicopter Parents“. Doch wo
eine Suche nach „Helicopter Parents” bei Google zu
über einer halben Millionen Treffern1 führt, findet man
in wissenschaftlichen Literaturdatenbanken und Biblio-
thekskatalogen lediglich eine niedrige dreistellige Zahl
an Veröffentlichungen und darunter weniger als 30 em-
pirische Studien.

Zum Begriff Helicopter Parents
Helicopter Parents war bislang ein populärwissenschaft-
licher Terminus, um Mütter, Väter oder auch andere Er-
ziehungsberechtigte zu beschreiben, die sich ständig an
der Seite ihrer Kinder aufhalten, um sich permanent und
in allen Lebensbereichen in die Belange ihrer Kinder ein-
zumischen (Somers/Settle 2010). 
Den Begriff Helicopter Parents prägten vor allem
Cline/Fay in „Parenting with Love and Logic: Teaching
Children Responsibility“ (1990, p. 23) mit der Umschrei-
bung: 

„Some parents think love means rotating their lives
around their children. They are helicopter parents.
They hover over and rescue their children whenever
trouble arises“.

Daniel Wilhelm

Helikopter-Eltern landen auf dem Hochschulcampus 

Daniel Wilhelm

1 Stand: 27.10.2014
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Betrachtet man die Artikel und Beiträge, die sich mit
dem Thema Helicopter Parents befassen etwas genauer,
so fällt es nicht schwer zu erkennen, dass sie in der Regel
etwas Unterschiedliches unter dem Begriff subsumieren.
Auch ein Blick auf die wenigen theoriegeleiteten ent-
wicklungspsychologischen und erziehungswissenschaft-
lichen Arbeiten zu dem Thema zeigt, dass sich weder
eine einheitliche Definition für Helicopter Parents noch
für ihr Verhalten („Helicopter Parenting“) finden lässt.
Auffallend häufig wird Helicopter Parenting jedoch mit
Konzepten wie Involviertheit (u.a. Hoover-Dempsey et
al. 2005), Einschränkung der Autonomie (u.a. LeMoy-
ne/Buchanan 2011) oder Überbehütung (u.a. Waterson
2006) gleichgesetzt. Zudem finden sich in Zeitungs-,
aber auch in wissenschaftlichen Artikeln, Beispiele für
unangebrachtes Verhalten gegenüber Dritten bezie-
hungsweise der Hochschule. Die Tatsache, dass in den
wissenschaftlichen Arbeiten unterschiedliche Konstruk-
te benutzt wurden, um Helicopter Parenting zu erfassen,
erschwert nicht nur die Vergleichbarkeit der Ergebnisse,
sondern lässt, aufgrund der Unterschiede im Hochschul-
system und im Bildungsverständnis, eine Übertragung
der Erkenntnisse auf Deutschland kaum zu. Wenn es
keine wissenschaftlichen Befunde für den deutschen
Hochschulraum gibt und in den meisten Artikeln etwas
anderes unter dem Begriff Helicopter Parents subsumiert
wird, stellt sich die Frage, ob es das Phänomen Helicop-
ter Parents überhaupt gibt und wie es sich zum Beispiel
von Konzepten wie Überinvolviertheit oder Überbehü-
tung abgrenzt. 
Wilhelm/Esdar/Wild (2014) konnten indes belegen,
dass es neben den einzelnen wissenschaftlich fundierten
Konstrukten wie Überinvolviertheit, Autonomieein-
schränkung oder Überbehütung auch ein übergeordne-
tes Konstrukt gibt, welches sie als Helicopter Parenting
bezeichnen. Es wird als ein bezüglich des Entwicklungs-
standes unangemessenes Verhalten definiert, welches
das gleichzeitige Auftreten der vier Merkmale Überin-
volviertheit, Autonomieeinschränkung, Überbehütung
sowie externale Schuldzuweisung umfasst (ausf. s. Wil-
helm/Esdar/Wild 2014):
• Überinvolviertheit beschreibt ein überdurchschnittli-

ches Maß an aktiver elterlicher Unterstützung, die sich
überwiegend durch Partizipation an Aktivitäten und
wichtigen Entscheidungen zeigt.

• Autonomie umfasst sowohl die Eigenständigkeit einer
Person sowie ihre Unabhängigkeit von anderen. Auto-
nomieeinschränkendes Verhalten (Autonomieein-
schränkung) erfasst somit, inwieweit Eltern ihren Kin-
dern das Zutrauen und die Zuversicht nehmen, mit
Herausforderungen eigenständig umgehen zu können
sowie autonome Handlungen und Entscheidungen
ihrer Kinder unterbinden.

• Überbehütung ist durch ein beschützendes und über-
fürsorgliches Verhalten gekennzeichnet. Es wird der
Versuch unternommen, alle wahrgenommenen Hin-
dernisse aus dem Weg der Kinder zu räumen.

• Externale Schuldzuweisung beschreibt, inwieweit die
Eltern die Schuld bei anderen Personen suchen, sollte
etwas im Leben der Kinder schief laufen.

Das Auftreten der beschriebenen vier Merkmale ist eine
notwendige, aber keine hinreichende Voraussetzung für
Helicopter Parenting. Solange dieses Verhalten mit dem
Ziel geschieht, die Studierenden zum selbständigen Han-
deln zu befähigen und aus einem Dialog heraus, Eltern
also nur dann intervenieren, wenn ihre Kinder Hilfe
benötigen, handelt es sich um positives elterliches Enga-
gement. Denn ein zusätzlicher entscheidender Faktor für
Helicopter Parenting, neben den vier konkreten verhal-
tensbezogenen Merkmalen, ist, dass es sich um ein nicht
dem Alter der Kinder entsprechendes Verhalten handelt,
welches die Grenze zum „Zu-viel-des-Guten” überschrei-
tet. Die dabei gezeigten Handlungen geschehen zwar in
bester Absicht für das betreffende Kind, laufen unbe-
wusst aber nach elterlichen Bedingungen und Wünschen
ab, die sie dabei auf das Kind projizieren. Der Impuls für
die Handlung geht somit von den Eltern aus und basiert
nicht auf dem konkreten Wunsch des Kindes.

Beweggründe von Helicopter Parents
Nicht zuletzt durch die PISA-Debatte wird Bildung, aber
eben auch Erziehung, heute öffentlich diskutiert. Im
Zuge dieser Debatte wurde der Appell, Kindern eine op-
timale Förderung zukommen zu lassen, in den Medien
immer lauter. So scheint es heute besonders relevant zu
sein, sein Kind von klein auf punktgenau zu unterstüt-
zen, damit es seine Begabungen auch zur vollen Entfal-
tung bringen kann. Die Bertelsmann Stiftung spitzte das
Thema in der Überblicksbeschreibung ihres 2003 gestar-
teten Projekts „Kinder früher fördern“ noch einmal zu
und forderte, dass „jedes Kind […] ab Geburt so geför-
dert werden [muss], dass es seine Persönlichkeit und
Fähigkeiten optimal entfalten kann“ (Bertelsmann Stif-
tung 2003). 
Wenn Eltern sich heute so stark von diesem Förderge-
danken angesprochen fühlen, sind es nicht nur Forde-
rungen von Bertelsmann oder die Statements anderer
Akteure, die darauf hinweisen, dass „die Gebärmutter
[…] das erste Klassenzimmer des Menschen" (Seiderer
2010) sei; vielmehr ist es die Angst der Eltern, die eige-
nen Kinder könnten ohne Unterstützung in der existie-
renden Leistungsgesellschaft den an sie gestellten An-
forderungen nicht nachkommen und seien daher von
einem sozialen Abstieg bedroht (Leber 2014).
Kinder, deren Bildungsweg bis an die Hochschule geführt
hat, können aufgrund der seit Jahren auf einem konstant
niedrigen Niveau von unter 3% verharrenden Arbeitslo-
senquote von Akademiker/innen (Bundesagentur für Ar-
beit 2013) als nur sehr gering von sozialem Abstieg be-
droht betrachtet werden. Somit könnte man annehmen,
dass das Phänomen Helicopter Parents im Kontext der
deutschen Hochschulen gar nicht vorkommen dürfte
oder zumindest die Angst vor sozialem Abstieg kein Mo-
tivator für diese Eltern darstellen sollte. Dennoch zeigt
sich ein deutlicher Einfluss des sozio-ökonomischen Sta-
tus auf die mit Helicopter Parenting beschriebenen Ver-
haltensweisen (Wilhelm/Esdar 2014). Eltern mit hohem
sozio-ökonomischen Status greifen eher zu übererzie-
henden Verhaltensweisen, als dies Eltern aus unteren
Einkommensschichten tun. Es ist anzunehmen, dass für
sie der Hochschulabschluss alleine kein Garantieschein
mehr für den Erhalt des sozialen Status zu sein scheint.
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Hinzu kommt, dass die größer werdende Studierenden-
zahl – aktuell rund 2,6 Millionen Studierende bei einer
historisch nie höher gewesenen Studienanfängerquote2

von 57,5 % (Statistisches Bundesamt 2014a, 2014b) –
sowie das fortwährend in den Medien gezeichnete Bild
von einem befürchteten „Studentenüberschuss“ und
„Akademisierungswahn“ (vgl. Reith 2013) zu der Sorge
um eine sinkende Exklusivität der in den Hochschulen
verliehenen Bildungsabschlüsse geführt hat. Der Wahr-
nehmung vieler Eltern nach muss sich in der heutigen
Zeit der/die Einzelne, um später einen hohen gesell-
schaftlichen Status zu erreichen, über einen einfachen
Hochschulabschluss hinaus aus der Masse der Studieren-
den abheben.
Ob sich die Bildungsrenditen akademischer Abschlüsse
– also die Erträge verschiedener Bildungsabschlüsse in
Bezug auf die Zugangschancen zu vorteilhaften Berufs-
positionen – verändert haben, ist aufgrund ihrer sehr
komplexen Berechnung nur schwer nachvollziehbar
(Schiener 2006). Kritiker der Bildungsexpansion und
Akademisierung einzelner Berufsfelder nutzen diese
Komplexität gerne aus und reduzieren diese nach ihren
Erfordernissen, um ihre Behauptungen zu stützen, dass
die relative berufliche Bildungsrendite schlechter ge-
worden sei und Kinder der „Baby-Boomer-Generation“
mehr Bildungsanstrengungen unternehmen müssten,
um den gewünschten sozialen wie akademischen Effekt
zu erzielen (Knauß 2013).
Zurück bleiben Eltern, die zum einen durch zahlreiche
Medien vermittelt bekommen, dass sie gar nicht früh
genug mit der Förderung anfangen können, um ihre
Kinder keinem „Wettbewerbsnachteil“ auszusetzen;
zum anderen, dass sich die Lage in der Berufswelt so
verschärft hat, dass ihre Unterstützung über die Schul-
zeit hinaus bis in das Studium oder den ersten Job hin-
ein von Nöten ist, um die Gefahr eines Scheiterns und
eines möglichen sozialen Abstiegs zu minimieren.

Verhaltensweisen dieser Eltern und ihre Konsequenzen
„Jugendliche, die mit 14 noch in die Schule gebracht
werden“, eine Mutter, die „in die Schulsprechstunde
kommt, weil sie nicht verkraften kann, dass ihr Sohn
und sie – im Plural gesprochen! – eine Vier bekommen
haben“ (Fauth/Kölbel 2013) oder ein Arbeitgeber, der
„eines Tages […] die Mutter eines 19 Jahre alten Bewer-
bers am Telefon [hatte], die für ihren Sohn vorsprach“
(Bös 2011) sind nur einige Beispiele, die verdeutlichen,
zu welchem Verhalten Helicopter Parenting führen
kann. Um die gesamte Tragweite dieses Verhaltens für
die Gruppe der Studierenden in all seinen Ausmaßen zu
fassen, ist es wichtig, die vier Merkmale des Helicopter
Parentings im Kontext der Lebensphase, in der sich Stu-
dierende befinden, näher zu betrachten. 
Das Alter zwischen 18 und Mitte 20, in dem die meisten
in Deutschland heute studieren, ist eine extrem wichti-
ge Phase im Leben der jungen Erwachsenen hinsichtlich
ihrer Selbstständigkeit und Autonomieentwicklung. In
der von Arnett (1994) als “Emerging Adulthood” be-
schriebenen Lebensphase – eine Zeit in der sich die jun-
gen Menschen nicht mehr als Jugendliche fühlen, sich
aber auch noch nicht als Erwachsene sehen – geht es für
die Studierenden um die Ablösung von den Eltern sowie

ihre Individuation. Ebenso spielen die Entwicklung einer
eigenen Privatsphäre (eigener Haushalt/Wohnung), eine
finanzielle Unabhängigkeit und der Abgleich von eige-
nen und fremden Erwartungen eine große Rolle in dieser
Zeit; die entscheidende Herausforderung aber, der sich
die Emerging Adults gegenüber sehen, ist die eigene
Selbständigkeit und Unabhängigkeit (Havighurst 1972;
Chickering 1971). Um diesen Entwicklungsschritt gut
meistern zu können, bedarf es der Möglichkeit, sich aus-
zuprobieren, selber Entscheidungen zu treffen und Feh-
ler zu machen. Daher sollten Studierende in dieser
Phase eher Zeit mit ihren Peers und anderen Erwachse-
nen verbringen, als unter der Kontrolle ihrer Eltern zu
stehen (Chickering 1971). Theorien und Forschungser-
gebnisse zu Erziehungsverhalten legen zudem nahe, dass
aufdringliche, überinvolvierte und zu stark kontrollieren-
de Erziehung mit negativen Konsequenzen verbunden
ist. So erwarten Kinder, die selten eigene Entscheidun-
gen treffen müssen, dass Probleme für sie gelöst wer-
den. Und wenn Eltern immer ihr Möglichstes tun, um
die Wünsche der Kinder zu erfüllen, tolerieren diese es
nur schwer oder gar nicht, wenn etwas nicht zu ihren
Gunsten geschieht (Fuhrer 2005). Als wesentliche Vor-
aussetzung, um die eigenen Handlungen kompetent re-
gulieren zu können, gilt eine positive Selbstwirksamkeit-
serwartung. Eigene Erfolgserfahrungen sind dabei das
beste Mittel, um Selbstwirksamkeitserwartungen aufzu-
bauen. Es ist wenig hilfreich, wenn Individuen alles ab-
genommen wird und Schwierigkeiten aus dem Weg ge-
schafft werden. Dagegen fördert es die Motivation zu
sehen, dass sich eigene Anstrengung auszahlt und so die
eigenen Kompetenzen zunehmen (Bandura 1999). 
Welche konkreten Auswirkungen Helicopter Parenting
auf die Entwicklung und die Persönlichkeit der Studie-
renden hat, ist bisher nur rudimentär erforscht. Hier
sollte ein besonderer Fokus auf studienrelevante Berei-
che gelegt werden. Ausgehend von LeMoyne/Buchanan
(2011), die einen negativen Einfluss von Helicopter Pa-
renting auf das Wohlbefinden nachweisen konnten, ist
voraussichtlich auch ein Einfluss auf die erlebte Selbst-
wirksamkeit zu erwarten. Im Rahmen der Studie zur Fra-
gebogenkonstruktion der Helicopter Parenting Scale
(Wilhelm et al. 2014) konnten erste Hinweise auf einen
negativen Zusammenhang zwischen Helicopter Paren-
ting und dem eigenen Zutrauen, mit den Anforderungen
des Studiums zurecht zu kommen, gefunden werden
(Wilhelm 2013). Diesen Ergebnissen sollte in weiteren
Studien konkreter nachgegangen werden, denn eine ge-
ringe Selbstständigkeit sowie Selbstwirksamkeitserwar-
tung hat nicht nur einen erheblichen negativen Einfluss
auf die Persönlichkeitsentwicklung, sondern wirkt sich
unmittelbar auf große Bereiche des Studiums aus. So
hindert eine eingeschränkte Selbstständigkeit unter an-
derem den Erwerb von selbstgesteuertem Lernen, und
geforderte Kompetenzen wie Argumentations- und Pro-
blemlösefähigkeiten können sich ohne ein bestimmtes
Ausmaß an Selbstwirksamkeitserwartung nur schwer
entwickeln.

2 Anteil der Studienanfänger an der Bevölkerung des entsprechenden Ge-
burtsjahres
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Kinder zu tun und sich als Hochschule somit zu Mittä-
tern zu machen (Coburn 2006). Besonders in den Situa-
tionen, in denen Hochschulmitarbeiter/innen in persön-
lichen Kontakt zu Helicopter Parents kommen und die-
ses Verhalten erleben, sollten sie ihnen verdeutlichen,
dass Eltern mit ihren paradoxen Interventionen das Ge-
genteilige von dem bewirken, was sie intendieren. Lynch
(2006) schlägt als ersten Hinweis, den man Eltern in der
Beratung geben kann, vor, ihnen verständlich zu ma-
chen, wer in der Familie studieren geht. Letztlich sollten
die Hochschulmitarbeiter/innen versuchen, sich den
Sorgen und Ängsten der Eltern anzunehmen und ihnen
verständlich machen, dass sie nun da sind, um sich um
die Anliegen der Studierenden kümmern zu können.
Damit dies aber sinnbildlich kein „Kampf gegen Wind-
mühlen” wird, sind auch die Hochschulleitungen in der
Verantwortung zu überlegen, ob und wie sie ihre Hoch-
schule für Eltern grundsätzlich öffnen möchten und wel-
ches Zeichen sie mit Informations- und Beratungsange-
boten für Eltern setzen.
Dass Eltern aus der Sicht von Hochschulleitungen und
Marketingabteilungen im Hinblick auf den sich langsam
anbahnenden Kampf um neue Studierende ein interes-
santer Ansprechpartner sind, ist durchaus nachvollzieh-
bar. Stellen sie doch eine gute Schnittstelle zu den
zukünftigen Studierenden dar, wenn man bedenkt, dass
laut Hochschul-Informations-System (HIS) über 90%
der Schüler/innen, die kurz vor Erwerb der Hochschul-
zugangsberechtigung stehen, ihre Eltern mit in den Ent-
scheidungsprozess einbeziehen (Heine/ Willich/Schnei-
der 2010). Ob sich die Strategie, Eltern als Kontaktver-
mittler zwischen Hochschule und zukünftigen Studie-
renden zu nutzen, wirklich auszahlt, sei allerdings in
Frage gestellt. Zunächst einmal, da HIS selber an ande-
rer Stelle darauf hinweist, dass Schüler/innen ihre Stu-
dienwahlentscheidung relativ autonom treffen sowie
die Einmischung der Eltern nicht immer positiv auffas-
sen. Letzteres könnte zu Reaktanz auf Seiten der Stu -
dieninteressierten führen, was mit der Wahl einer ande-
ren, als der von den Eltern vorgeschlagenen, Hochschu-
le enden könnte.
Des Weiteren suggerieren Angebote der Hochschule,
die sich direkt an Eltern richten, bei der Zielgruppe - un-
abhängig davon, ob es sich um Helicopter Parents oder
„nur“ um verunsicherte Eltern handelt –, dass es eine
Notwendigkeit zu geben scheint, sich für die eigenen
Kinder (mit) zu informieren und über deren Lebenswelt
Bescheid wissen zu müssen. Somit binden Angebote wie
Eltern-Informationstage oder Elternsprechstunden nicht
nur enorme Ressourcen für die Planung und Durch-
führung, sondern schaffen weitere Bedarfe nach Infor-
mationen und Beratung. Letztlich landen Eltern dann
nicht immer zwangsläufig an der für sie vorgesehenen
Stelle – sofern es die überhaupt gibt – und treffen dann
unter Umständen auf Mitarbeiter/innen, die vielleicht
weniger glücklich über diesen Zulauf und vor allem sel-
ten darauf vorbereitet sind.
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Ob als Titelthema in Fachzeitschriften und Magazinen,
als geförderte Projekte auf bundesweiter und europäi-
scher Ebene, als Gegenstand aktueller Studien oder als
mehr oder minder reißerische Publikation zu Helikopte-
reltern – das Thema Eltern und ihre Rolle in den Bil-
dungsbiographien ihrer Kinder scheint in der öffentli-
chen und (bildungs-)politischen Wahrnehmung endgül-
tig angekommen.
Sind Eltern damit auch zu einer relevanten Zielgruppe
für die Hochschulen und die Studienberatung avanciert?
Bietet eine spezielle Elternberatung die Möglichkeit
einer sinnvollen Ergänzung der „klassischen“ Angebote
der Studienberatung? Und wenn ja, wie kann und sollte
Elternberatung aussehen?
Ohne den Anspruch einer wissenschaftlichen Studie er-
heben zu wollen, soll dieser Beitrag dennoch ein Stim-
mungsbild vermitteln, die Vielfalt der Meinungen und
Einschätzungen in den Studienberatungen widerspie-
geln und dazu beitragen, die im Titel angesprochene
Diskussion zu Sinn und Unsinn einer Elternberatung an
den Hochschulen zu beleben und voranzutreiben.

1. Das Phänomen Eltern in der öffentlichen
Wahrnehmung – eine Bestandsaufnahme

Wo kommt es nun her – dieses Thema Eltern, dieses
Phänomen einer vermeintlich neuen Zielgruppe, das
zwischen Marketinggedanken, Reizthema und berateri-
schen Betrachtungen zunehmend auch Diskussionen in
den Hochschulen entfacht?
Eine kurze Bestandsaufnahme als Einstieg erscheint hier
sinnvoll, denn die Rolle der Eltern im Bildungskontext
ihrer Kinder1 ist tatsächlich längst kein exotisches
Randthema mehr, sondern findet zunehmend Beachtung
auf nahezu allen Ebenen der öffentlichen Wahrneh-
mung. 

1.1 Medien
Ein kurzer Streifzug durch Presse und Buchpublikationen
zeichnet bei flüchtiger Betrachtung das Bild einer ver-
meintlich neuen Elterngeneration, die sich überbehü-
tend und dominant in nahezu alle Belange ihrer Kinder
einmischt.
Artikel wie Eltern sollen sich bei der Studienwahl einmi-
schen (Gerstlauer 2014) konkurrieren mit Titeln wie
Wenn Mama und Papa zum Elternabend an die Uni
kommen (Kuhn 2013), Elternalarm an der Uni – Mama,
steh mir bei (Knoke 2013), Nicht ohne meine Eltern
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(Becker 2011), Papa, Mama, die Uni und ich (Locke
2011) oder Narziss macht jetzt den Bachelor (Mühl
2013) und vermitteln den Eindruck einer unmündigen
Generation von Heranwachsenden, die – so der Titel
einer Rundfunksendung auf Bayern2 – am Rockzipfel
zum richtigen Job gelangen (Notizbuch Freitagsforum
2013) und für die Begriffe wie Eigenverantwortung und
Selbstständigkeit keine Rolle mehr zu spielen scheinen.
Diese Einschätzung findet ihren Höhepunkt in einem Be-
griff: Spätestens seit dem Verkaufserfolg des Buches
„Helikopter-Eltern. Schluss mit Förderwahn und Ver-
wöhnung“ (Kraus 2013) bestimmt das Schlagwort von
den Helikoptereltern weite Teile der medialen Diskussi-
on. Angebracht erscheint die Fokussierung auf diese ex-
treme Ausprägung überbehütender Elternschaft nicht.
Schätzt auch Kraus, seines Zeichens Präsident des Deut-
schen Lehrerverbands, den Anteil der Helikoptereltern
großzügig und mit steigender Tendenz auf 10% bis 15%
(Kraus 2013, S. 14), so unternehmen wissenschaftliche
Studien tatsächlich gerade erst den Versuch, eine dem
deutschen Bildungs- und Hochschulraum angepasste
Definition2 des US-amerikanischen Phänomens Helicop-
ter Parenting und die hierzu erforderlichen Messinstru-
mente zu entwickeln (Wilhelm/Esdar/Wild 2014). 

1.2 Politik, Wirtschaft und Organisationen
Ganz anders ist die Wahrnehmung in anderen öffentli-
chen Bereichen. Während die Politik die Bedeutung der
Eltern im Bildungskontext der Kinder und Jugendlichen
immer deutlicher herausstellt und mit gezielten Projek-
ten die elterlichen Kompetenzen zu fördern sucht,
bemühen sich öffentliche Organisationen wie die Bun-
desagentur für Arbeit, aber auch namhafte Stiftungsver-
bände der deutschen Wirtschaft, die Eltern als eigen-
ständige Zielgruppe bei der Berufs- und Studienorientie-
rung ihrer Kinder anzusprechen.
So widmet die Politik dem Thema Eltern und ihrer früh-
zeitigen und systematischen Einbindung in den gesam-
ten Prozess der Berufs- und Studienorientierung mit eu-
ropaweiten, nationalen und regionalen Initiativen zu-
nehmende Aufmerksamkeit. Sei es mit landesweiten

1 Wenn hier und im Folgenden von Eltern und Kindern die Rede ist, soll
damit lediglich der verwandtschaftliche Bezug bezeichnet werden, nicht
per se eine mangelnde Mündigkeit bzw. Eigenverantwortlichkeit der Stu-
dieninteressierten und Studierenden konstatiert werden.

2 Für den von Wilhelm/Esdar/Wild entwickelten Fragebogen dienen vier
Definitionsmerkmale von Helikoptereltern als Basis: Überinvolviertheit,
Autonomieeinschränkung, Überbehütung, externale Schuldzuweisung.
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Strategien wie Kein Abschluss ohne Anschluss – Über-
gang Schule – Beruf in NRW, die zur Sensibilisierung der
Eltern für ihre unterstützende Rolle bei der Berufs- und
Studienorientierung beitragen wollen (Ministerium für
Arbeit, Integration und Soziales des Landes Nordrhein-
Westfalen 2013), mit regionalen Offensiven wie der
Best-Practice-Idee eines Elternfahrplans Schule – Beruf,
mit kommunalen Impulsen zum Thema Unterstützen
und Stärken. Gelingende Elternarbeit am Übergang
Schule – Beruf (jeweils gefördert von der Europäischen
Union/den Europäischen Sozialfonds und vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung) oder mit bun-
desweiten Initiativen wie dem Bundesprogramm Eltern-
chance ist Kinderchance (Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend). Die Eltern sind Ziel-
gruppe der Bildungspolitik, denn, so die Erkenntnis:
„Neben der frühen Förderung ist vor allem die Gestal-
tung von Bildungsübergängen ein entscheidender Fak-
tor, damit Bildungsprozesse gelingen können“ (Scheffels
2013, S. 4).
Aber auch im Bereich der öffentlichen Organisationen
finden Eltern wachsende Beachtung. Mit speziellen Rat-
gebern wie der Broschüre Berufswahl begleiten oder
Hilfe, mein Kind hat Abi widmet beispielsweise die Bun-
desagentur für Arbeit den Eltern ebenso ihre Aufmerk-
samkeit wie mit dem 2013 als gemeinsame Veröffentli-
chung der Bundesagentur für Arbeit und der Bundesar-
beitsgemeinschaft SCHULE/WIRTSCHAFT erschienenen
und durchaus praxisorientierten Leitfaden Eltern er-
wünscht?! Wie Zusammenarbeit in der Berufs- und Stu-
dienorientierung gelingen kann.
Bildungsforen wie das Nationale Forum Beratung in Bil-
dung, Beruf und Beschäftigung (nfb) setzen in ihren Ver-
öffentlichungen ein Schwerpunktthema Elternarbeit im
Kontext der Bildungs- und Berufsentwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen und auch die Wirtschaft sieht im
Rahmen des Förderprogramms STUDIENKOMPASS (Ini -
tiatoren Accenture-Stiftung, Deutsche Bank Stiftung,
Stiftung der Deutschen Wirtschaft) mit der Broschüre
Chancen eröffnen und Neugier wecken! Wie Eltern ihre
Kinder bei der Berufs- und Studienorientierung unter-
stützen können in den Eltern als Partner ihrer Kinder
eine offensichtlich relevante Zielgruppe.

1.3 Studien
Aktuelle Studien unterstreichen dies. So kommt die
2012 veröffentlichte HIS-Studie Erwartungen, Entschei-
dungen und Bildungswege, die das Verhalten von Stu -
dienberechtigten ein halbes Jahr nach Schulabgang un-
tersucht, zu dem Schluss: „Der Erwerb eines Hochschul-
abschlusses wird daher oftmals als das Resultat eines
vielschichtigen individuellen sequentiellen Entschei-
dungsprozesses angesehen. Der Grundstein dieses Bil-
dungsweges wird bereits im Elternhaus gelegt und bildet
sich mit den Entscheidungen und Weichenstellungen
der weiteren Bildungskarriere weiter aus“ (Lörz/Quast/
Woisch 2012, S. 5). Die Studie widmet dem Thema Er-
wartungen der Eltern sogar ein gesondertes Kapitel,
denn: „Welchen Bildungsweg die Studienberechtigten
einschlagen, hängt … auch von den Erwartungen des so-
zialen Umfelds und der Eltern sowie den kulturellen
Rahmenbedingungen im Elternhaus ab“ (ebd., S. 7).

Gleichzeitig beleuchten weitere Studien das Verhältnis
zwischen Kindern und Eltern. Sie kommen zu dem Er-
gebnis, dass die überwältigende Mehrheit der Jugendli-
chen das Verhältnis zu ihren Eltern nicht nur als gut be-
zeichnen, sondern dass diese auch einen wichtigen, von
den Jugendlichen oft gewünschten und positiv einge-
schätzten Part bei der Berufswahl und Studienentschei-
dung übernehmen. 
So gaben in der Shell Jugendstudie 2010 91% der Be-
fragten im Alter von 12 bis 25 Jahren das Verhältnis zu
ihren Eltern als ein bis auf gelegentliche Meinungsver-
schiedenheiten gutes an. Und laut einer im Rahmen der
17. Hochschultage Berufliche Bildung 2013 vorgestell-
ten Studie zur Studienorientierung aus der Sicht der Ju-
gendlichen betrachten 67,7% der Jugendlichen die El-
tern als wichtigste Unterstützer bei der Berufsorientie-
rung, erst mit einigem Abstand gefolgt von der Berufs-
beratung mit 39,9%, einem Betriebspraktikum mit
34,1%, Freunde/innen mit 32,1%, dem Internet mit
24,5%, Verwandten mit 20,4%. und den Lehrkräften
mit 12,6%. (Benner/Galyschew 2013, S. 25). 
Und beinahe folgerichtig hält auch die im vorangegan-
genen Kapitel benannte Untersuchung zum Thema Heli-
copter Parents fest: „Zahlreiche Studien belegen einen
positiven Einfluss auf die unterschiedlichsten Bereiche in
der schulischen und universitären Entwicklung, wenn
sich Eltern für die Entwicklung und Bildung ihrer Kinder
interessieren“ (Wilhelm/Esdar/Wild 2014, S. 71).

2. Eltern an den Hochschulen – Sind Eltern
eine eigenständige und relevante 
Zielgruppe für die Studienberatung?

Schreckensbild einer dominierenden überbehütenden
Elternschaft oder wichtiger Bezugspunkt im sozialen
Umfeld der Studienberechtigten und damit ernstzuneh-
mender Faktor im Hochschulbereich – was sind sie nun,
diese Eltern?! In welcher Weise werden sie an und von
den Hochschulen wahrgenommen, wie von den Stu -
dienberatungen eingeschätzt? Die nachfolgenden Be-
trachtungen basieren – neben eigenen Recherchen, sub-
jektiven Erfahrungen und persönlichen Einschätzungen
und Gesprächen – in weiten Teilen auf den Ergebnissen
eines Workshops zum Thema Elternberatung im Rah-
men der Herbsttagung 2014 der Gesellschaft für Infor-
mation, Beratung und Therapie an Hochschulen (GIBeT)
und den Rückmeldungen zu einer kollegialen Anfrage
(über den GIBeT-Mailverteiler im September 2014) zu
Elternangeboten in der Studienberatung.

2.1 Eltern an den Hochschulen
Spezielle Angebote für Eltern gibt es einige an deut-
schen Hochschulen. Dennoch soll der Fokus hier nicht
auf denjenigen Formaten liegen, die von den Pressestel-
len der Hochschulen nicht selten in Kooperation mit
Stadt und Landkreis organisiert werden und wohl eher
dem Bereich Hochschul- und/oder Stadtmarketing zuzu-
ordnen sind. 
Vielmehr ist die Bedeutung der Eltern aus beraterischer
Sicht das Thema und wenn die Frage nach Eltern als
einer eigenständigen Zielgruppe an dieser Stelle steht,
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dann hinsichtlich ihrer Relevanz für die (Studien-)Bera-
tung an den Hochschulen. 
Und das Interesse von Seiten der Studienberatungen ist
vorhanden. Der GIBeT-Workshop war mit 26 angemel-
deten und 23 teilnehmenden Kolleg/innen ausgebucht
und auch die kollegiale Umfrage zur Elternberatung er-
fuhr mit 25 Antworten eine durchaus nennenswerte Re-
sonanz. Damit ergibt sich, ergänzt um eigene Recher-
chen, eine Datenbasis von insgesamt 51 deutschen und
einer schweizerischen Hochschule, die sich aus den
Rückmeldungen von 39 Universitäten, 10 (Fach-)Hoch-
schulen, einer Pädagogischen Hochschule und einer
Kunsthochschule zusammensetzt und damit einen
durchaus vielseitigen, wenn auch nicht repräsentativen
Eindruck des Elternthemas in der deutschsprachigen
Hochschullandschaft widerspiegelt.3

2.2 Eltern in der Studienberatung
Die Eltern sind ja schon da, dieser prägnant lakonische
Kommentar einer Workshop-Teilnehmerin hätte sicher
auch als Überschrift dieses Kapitels dienen können. 
Unter dem Stichwort Eltern sind Realität in der Hoch-
schule bestätigt nicht nur die Mehrheit der übrigen Teil-
nehmer/innen diese Erfahrung im Rahmen ihres klassi-
schen, normalen Beratungsangebots. Die Rückmeldun-
gen zur Umfrage zeichnen ein ganz ähnliches Bild. Ob-
wohl nicht explizit nachgefragt, erklären weit mehr als
die Hälfte der Beratungsstellen, dass Eltern ab und zu,
öfter oder gar zunehmend als Begleitung ihrer Kinder, in
Einzelfällen sogar alleine die Angebote der Studienbera-
tung wahrnehmen. Zwei weitere Studienberatungen
sprechen explizit von einer steigenden Tendenz bei tele-
fonischen Elternanfragen zu Sachthemen wie Studienbe-
werbung und Immatrikulation.
Das Gros der Eltern begleitet die studieninteressierten
Kinder, Eltern als Begleitung bereits Studierender schei-
nen eher die Ausnahme zu sein.
Ein ganz ähnliches Bild ergibt sich bei Vorträgen, die in
regelmäßigen Turnus im Rahmen von Studieninfotagen,
dem Tag der offenen Tür oder auf Messen primär für
Studieninteressierte gehalten werden. Auch hier, so die
persönliche Erfahrung und Rückmeldung aus den Hoch-
schulen, sind Eltern, meist als Begleitung ihrer Kinder,
nach subjektiver Einschätzung in zunehmendem Maße
mit dabei.
Die Haltung der Beratungsstellen zu begleitenden Eltern
in den normalen Beratungsangeboten ist unterschied-
lich. Während ein Teil der rückmeldenden Beratungs-
stellen lediglich die Tatsache begleitender Eltern fest-
stellt, diese teilweise toleriert, zum Teil aber auch mit
der Bemerkung verbindet, dass die Ratsuchenden eher
alleine in der Sprechstunde gewünscht seien, lassen vier
Studienberatungen Eltern nur mit ausdrücklicher Ge-
nehmigung bzw. nach Vereinbarung mit den Ratsuchen-
den in der Einzelberatung zu. Eine weitere Beratungs-
stelle betont, dass Eltern nicht erwünscht sind, eine an-
dere Zentrale Studienberatung (ZSB) dagegen bittet be-
gleitende Eltern explizit aus dem Wartebereich zum Be-
ratungsgespräch dazu. 
Eine pauschale Bewertung der Eltern als Begleitung in
klassischen Beratungsangeboten erscheint hier kaum
möglich, eher ein entschiedenes sowohl als auch, das

seine Entsprechung auch in Überlegungen zu Schaden
oder Nutzen von Eltern in der Beratung findet: Manch-
mal positiv, manchmal negativ, manchmal neutral – so
eine Rückmeldung –  denn die Gesprächssituationen, in
denen das Kind besser alleine gekommen wäre sind
nicht häufiger als die Situationen, in denen die Eltern
nicht stören oder es sogar gut ist, dass sie manche Infor-
mationen aus „professionellem Mund“ hören. 

2.3 Spezielle Beratungsangebote für Eltern
Die im Bereich klassischer Beratungsangebote deutlich
werdende, große Bandbreite in den Einstellungen findet
sich auch in der Auseinandersetzung mit den Chancen
und Risiken, den Überlegungen zu Pro und Kontra einer
spezifischen Elternberatung in der Hochschule wieder.

2.3.1 Pro und Kontra
Die im Workshop zusammen getragenen Impulse zu
Vor- und Nachteilen einer Elternberatung rein zahlen-
mäßig zu erfassen, bietet sicherlich alleine keine sinnvol-
le Basis, vermittelt mit 11 Kontra-Argumenten und 25
Pro-Überlegungen aber einen dennoch bemerkenswer-
ten ersten Eindruck.
Neben einer kategorischen Ablehnung wie Nein, Eigen-
ständigkeit fördern weist die Mehrzahl der in der Rubrik
Kontra gesammelten Stichworte wie Studium der Kinder
als Selbstverwirklichung der Eltern, Eigeninitiative der
Kinder wird gebremst, Eltern als Wortführer, evtl. Kon-
trollwünsche der Eltern, Eltern bevormunden in Stu -
dienwahlgesprächen auf Befürchtungen hin, die mit
dem ebenfalls an dieser Stelle angeführten Argument
„Einladung“ zum Agieren an Helikoptereltern wohl recht
gut zusammen gefasst werden können. Ein anderes Ar-
gument nimmt unter dem Stichwort mehr Ressourcen
notwendig Bezug auf die zum Teil eingeschränkte perso-
nelle und/oder finanzielle Ausstattung der Beratungs-
stellen und deren Grenzen.
Eine weitere Begründung legt den Fokus auf die Eltern
selbst, denn Eltern dürfen die Teilnahme an der Studien-
beratung nicht als Pflicht ansehen.
Die eventuell bestehende Gefahr von Informationsver-
drehung bzw. Informationsverlust bei separaten Eltern-
angeboten wird in einem zusätzlichen Punkt – in Anleh-
nung an ein bekanntes Kinderspiel- als „Stille-Post-Ef-
fekt“ für die Kinder angesprochen.
Der zahlenmäßig weitaus größere Bereich der Pro-Argu-
mente konstatiert mit Blick auf die Eltern im Kontext der
Studienorientierung zunächst einmal unter den Stich-
worten Minderjährige, G 8 eine prinzipielle Legitimität
für den Wunsch nach Beratung. 

3 Eine kurze Abfrage bzw. Bestandaufnahme zu Beginn des Workshops
zeigte folgende Ausgangslage: 5 Teilnehmer/innen geben an, dass eine
spezielle Elternberatung bereits existiert, bei 16 Teilnehmer/innen (inkl.
Work shop-Leitung) ist eine Elternberatung geplant und für 3 Teilneh-
mer/innen ist Elternberatung kein Thema. Im Rahmen der Umfrage über
den GIBeT-Mailverteiler geben 18 von 25 Teilnehmer/innen an, spezielle
Angebote für Eltern durchzuführen (in unterschiedlichen Formaten), an
einer Hochschule sind spezielle Elternformate in Planung, 15 Rückmel-
dungen (separat oder zusätzlich) beziehen sich auf Eltern als Begleitung
im Bereich klassischer Angebote (normalen Sprechstunde, Vorträge, tele-
fonische Auskünfte) und zwei Hochschulen lehnen Elternangebote expli-
zit ab. Bis auf zwei Ausnahmen (Fachberatung und Studentenwerk) kom-
men die Rückmeldungen aus dem Bereich der Allgemeinen bzw. Zentra-
len Studienberatung.
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Folgerichtig soll dem Informationsbedarf der Eltern:
neues Studiensystem, keine Erfahrung in puncto Stu -
dium mit dem Vermitteln von speziellen Informationen
für Eltern, dem Kennenlernen der Rahmenbedingungen
(Stadt, Lebenshaltungskosten, Wohnen) und Infos über
Studienfinanzierung plus Pflichten der Eltern Rechnung
getragen werden und Hemmschwellen senken.
Den Fokus auf die Belange der Ratsuchenden legt eine
weitere Gruppe von Befürwortern. Unter der Prämisse
einer guten Beziehung zwischen Eltern und Kindern
könne die Befähigung der Eltern zur besseren Unterstüt-
zung bei der Studienwahlentscheidung ausgebaut und
die Eltern als emotionale Unterstützung oder als Wis-
sensspeicher in den Prozess mit einbezogen werden.
Gleichzeitig könne eine Elternberatung der Aufklärung,
dem Unterbinden gefährlicher „Halb-Weisheiten“ die-
nen. Und nicht zuletzt wäre im Rahmen spezieller El-
ternangebote eventuell eine Entlastung der Studienin-
teressierten über „Ent-Ängstigung“ der Eltern möglich
und könne zur Sensibilisierung für die Beratung beitra-
gen. In einzelnen besonderen Fällen kann Elternbera-
tung auch der Unterstützung der Ratsuchenden gegen
Elterneinflussnahme nutzen.
Die im Bereich Kontra geäußerte Befürchtung, dass
mehr Ressourcen für eine eigens konzipierte Elternbera-
tung notwendig seien, wurde bei den Befürwortern
etwas anders gesehen. So sahen zwei Argumente in der
Entlastung der ZSBen bzw. anderer universitärer Institu-
tionen eher die Möglichkeit einer Ressourcenschonung
in den klassischen Beratungsangeboten.

2.3.2 Bedarf, Angebot und Nachfrage
Wie schon in Kapitel 2.2 deutlich geworden, ist ein Be-
darf hinsichtlich Beratung und Information von Seiten
der Elternschaft offensichtlich vorhanden, sind Eltern in
den regulären Beratungsangeboten nicht mehr nur exo-
tische Randerscheinung.
Persönliche Erfahrungen stützen diesen Eindruck. So
kamen im Bereich Studienorientierung in einem Zeit-
raum von sieben Monaten immerhin zwischen 7% und
10% der Ratsuchenden in Begleitung ihrer Eltern in die
Sprechstunde (interne Zwischenauswertung der Anlie-
generfassung in der Einzelberatung der ZSB Freiburg),
drei Schulen baten im zweiten Quartal 2014 um die Be-
teiligung an Elternabenden und der Gesamtelternbeirat
in Freiburg reagierte auf eine Anfrage zur beabsichtigten
Etablierung spezieller Elternangebote durch die ZSB sehr
positiv und machte deutlich, dass grundsätzlich großes
Interesse besteht.
Und diesem Bedarf wird mit der Planung und dem kon-
kreten Angebot spezifischer Elternformate auch an vie-
len anderen der befragten Hochschulen durchaus Rech-
nung getragen. 
So bekunden nicht nur insgesamt 17 der im Rahmen des
Workshops und der Umfrage beteiligten Beratungsstel-
len ein explizites Interesse an der Einführung spezieller
Elternberatungs- und Informationsangebote, 23 weitere
bieten bereits, wenn auch in ganz unterschiedlicher
Form und Ausprägung, solche Formate an. Für fünf der
rückmeldenden Beratungsstellen ist Elternberatung da-
gegen kein Thema, zwei Studienberatungen gaben an,
dezidiert KEINE Elternberatung anzubieten oder zu pla-

nen bzw. – da Eltern nicht extra in die Hochschule her-
eingeholt werden sollen – bewusst keine speziellen El-
ternangebote zu haben.
Die konkrete Nachfrage von Seiten der Eltern, die Erfah-
rungen hinsichtlich des Annahmeverhaltens spezieller
Elternangebote werden als ganz unterschiedlich rückge-
meldet. Zwei der Studienberatungen geben an, Eltern-
angebote wegen mangelnder Teilnehmerzahl wieder
eingestellt zu haben, eine andere Beratungsstelle beton-
te die Relevanz der Bekanntmachung von Elternangebo-
ten, die nach Ankündigung in der örtlichen Zeitung
dann gut angenommen wurden. Neben weiteren pau-
schalen Bewertungen wie guter Erfolg, wird gut ange-
nommen, gerne genutzt oder reger Zuspruch finden sich
bei den übrigen Beratungsstellen auch konkretere Zah-
lenangaben die mit 20 bis 40, 100 bis 150 und mehre-
ren Hundert teilnehmenden Eltern eine bemerkenswer-
te Bandbreite aufweisen und zumindest teilweise in
einem offensichtlich direkten Zusammenhang mit den
jeweiligen Inhalten und Formaten der Angebote zu ste-
hen scheinen.

2.3.3 Elternangebote im student life cycle 
Zur Frage, wann spezifische Elternformate angeboten
werden sollen, zu welchem Zeitpunkt, in welcher Phase
des student life cycle Elternberatung generell sinnvoll
sein kann, ist die Meinung der befragten Hochschulen
vergleichsweise eindeutig und zeichnet sich auch in den
Inhalten der im nachfolgenden Kapitel vorgestellten
Formate ab.
Legt man dem Modell des student life cycle die drei
Phasen Orientierung und Entscheidung – Studium – Stu-
dienabschluss zugrunde, so sieht die überwältigende
Mehrheit der Workshop-Teilnehmer/innen in der Stu -
dienorientierungsphase, im Übergang Schule – Hoch-
schule den größten Bedarf und Nutzen und verankert an
dieser Stelle auch den höchsten Mehrwert aktiver Bera-
tung und spezieller Elternangebote für die künftigen
Studierenden. Elternangebote in der Studieneingangs-
phase, d.h. zu Beginn der zweiten Phase des studen-life-
cycle existieren zwar, werden im Rahmen des Works-
hops mit Kommentaren wie Nein bei Einführungsveran-
staltungen oder Nein, ab da selbstständig von den be-
teiligten Studienberatungen eher kritisch gesehen und
in diesem Zusammenhang auch mit dem Hinweis auf die
Gefahr, primär als Marketinginstrument zu dienen ver-
bunden.
Spezifische Elternangebote im weiteren Verlauf des Stu-
diums erfahren mit Hinweis auf zu befürchtende Un-
selbstständigkeit der Studierenden ebenfalls weitest ge-
hende Ablehnung und werden nur in Ausnahmefällen,
d.h. themenabhängig, z.B. bei schweren psychischen
Problemen Studierender im Rahmen der Beratung be-
fürwortet bzw. als tolerierbar bezeichnet.
Elternangebote der Hochschulen in der Studienab-
schlussphase bzw. am Ende des Studiums wie beispiels-
weise gemeinsame Examensfeiern werden mit dem
Stichwort Alumni-Werbung von Seiten der am Works-
hop beteiligten Studienberatungen eher dem Bereich
Hochschulmarketing zugeordnet.
Ein beinahe identisches Bild zeigen die Ergebnisse der
Umfrage. Auch hier liegt der Fokus der Elternangebote
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eindeutig im Bereich der Studienorientierung. Lediglich
eine rückmeldende Hochschule verweist auf ein speziel-
les Elternangebot am Ende der Einführungswoche für
Studienanfänger/innen, d.h. zu Studienbeginn.

2.3.4 Inhalte und Formate
Sowohl die Workshop- als auch die Umfrage- und Re-
chercheergebnisse machen deutlich, dass sich die Inhal-
te spezifischer Elternangebote – analog zum regulären
Angebot der Zentralen Studienberatungen – in zwei
große Bereiche gliedern lassen: Information und Bera-
tung. 
Der Informationsbereich ist im Wesentlichen in drei Seg-
mente fassbar: Informationen zum Studium, soziale Rah-
menbedingungen, Berufsfelder und Arbeitsmarkt.
Besonders das Thema Studium stellt im Bereich Infor-
mation im Rahmen der Workshop-Ergebnisse das quan-
titativ stärkste Segment dar und weist mit möglichen
Inhalten wie Studienaufbau/-ablauf/Abschlüsse/Hoch-
schultypen, Studienangebot, Bachelor/Master (Ab-
schlüsse, Struktur, Modularisierung), Studienorganisati-
on, Fä cher-Infos, Bewerbung und Immatrikulation, Zu-
gang & Zulassung, Vergabeverfahren und der Idee mit
Stu diengangmärchen aufräumen eine große Differen-
zierung auf. Die sozialen Rahmenbedingungen werden
mit den Stichworten Studien- und Lebenshaltungsko-
sten, Wohnen, Versicherungen und (Studien)Finanzie-
rung aufgeschlüsselt, das Segment Berufsfelder und Ar-
beitsmarkt als solches konstatiert, jedoch nicht weiter
aufgegliedert.
Der Bereich Beratung, der insbesondere die Segmente
Orientierung und Entscheidung umfasst, weist eine ähn-
lich hohe Resonanz wie der Informationsbereich auf und
verdeutlicht mit den Vorschlägen zu möglichen Inhalten
auch den Rückbezug auf das eigentliche Klientel der
Studienberatung, die Studieninteressierten. 
Hier lassen sich mit Stichworten wie persönliche Karrie-
replanung und Lebensglück, Entscheidungskriterien & 
-strategien, wie kann Studienorientierung funktionieren,
wie läuft ein Entscheidungsprozess und Entlastung →
Verringern des Drucks → Mut zum Ausprobieren bereits
mögliche Synergieeffekte von Elternberatung und Stu -
dienberatung erkennen. 
Das Vorstellen von Recherchemöglichkeiten, Suchstrate-
gien, Literatur und Online-Tools sowie das Stichwort Bei
was zu wem ergänzen den Ideenkanon im Bereich
Orien tierung und Entscheidung.
Die Überlegungen der Workshop-Teilnehmer/innen zu
möglichen Formaten spezifischer Elternangebote lassen
sich in drei Kategorien fassen. Dabei finden Ideen zu
schriftlichen Formaten Print & Online neben Anregun-
gen zu Gruppenangeboten wie Vorträgen und Podiums-
diskussionen, Workshops und Elternabenden sowie El-
ternsprechstunden ihre Entsprechung durchaus in den
bereits von Beratungsstellen etablierten Elternformaten.
Das im Rahmen der Umfrage rückgemeldete, speziell für
die Zielgruppe Eltern konzipierte Angebot ist vielfältig
und in der überwältigenden Mehrzahl, d.h. fast aus -
schließlich in der Studienorientierungs- und Entschei-
dungsphase, im Bereich des Übergangs Schule – Hoch-
schule angesiedelt. 

Zum Teil in andere Veranstaltungen wie Studieninfotage
und den Tag der offenen Tür der Hochschulen integriert
oder zeitlich an diese angebunden, nehmen Gruppenfor-
mate den zahlenmäßig größten Bereich ein. Die in Form
von Vorträgen, Veranstaltungen mit Workshop-Charak-
ter, als Eltern-Cafe oder als Elternabend entwickelten
Formate setzen unter der Prämisse Eltern zu kompeten-
ten Gesprächspartnern zu machen neben reiner Informa-
tionsvermittlung zu Studium und sozialen Rahmenbedin-
gungen auch immer wieder den Fokus im beraterischen
Bereich. Diese Konzepte, Veranstaltungs titel Wie kann
ich als Vater oder Mutter mein Kind bei der Studienwahl
unterstützen versuchen, die angesprochenen Eltern zu
ermuntern, sich mit Fragestellungen wie kann ich sinn-
voll Hilfestellung leisten, loslassen, etwas ausprobieren
lassen, ins Gespräch kommen, auseinanderzusetzen und
wollen damit auch zur Entlastung der Eltern bei Unent-
schlossenheit der Kinder beitragen. 
Gerade vor diesem Hintergrund scheint sich, so Rück-
meldungen aus der Umfrage, eine neue Dimension der
Elternberatung abzuzeichnen: Wie berate ich Eltern, die
Kinder Verantwortung übernehmen zu lassen, wie lerne
ich als Elternteil „Nein“ zu sagen? Sicher ein wesentli-
cher Aspekt, der mit dem Extrapunkt Eigenverantwor-
tung der Kinder auch durchaus schon die praktische Um-
setzung in einigen Formaten erfährt. In diesem Zusam-
menhang sehen einige Beratungsstellen auch die Mög-
lichkeit, Eltern im Rahmen spezifischer Angeboten zu er-
muntern, ihre Kinder zur Beratung alleine in die Sprech-
stunde der Studienberatung zu schicken und/ oder zur
eigenständigen Teilnahme an den Studien- und Infota-
gen zu animieren und verweisen hier auf eine mögliche,
positive Boten- bzw. Mittlerfunktion der Eltern. 
Neben den fast ausnahmslos im Bereich der Studienori-
entierung angesiedelten Elternangeboten bietet eine der
beteiligten Hochschulen zwar ein Format an, das in der
Studieneingangsphase bzw. zu Studienbeginn etabliert
ist. Hinsichtlich der inhaltlichen Ausgestaltung wie Fei-
erstunde, Campusführung, Stadtführungen und Theater-
besuch lässt sich dies allerdings nicht explizit dem
Thema Elternberatung zuordnen.
Individualangebote, wie die von zwei der rückmelden-
den Studienberatungen angebotene spezielle Eltern-
sprechstunde, werden – im Gegensatz zu den dort eben-
falls etablierten Vorträgen und Infotagen – von Seiten
der Eltern so gut wie nicht wahrgenommen und in
einem Fall, da kaum frequentiert, jetzt allgemeiner ge-
halten. 
Die Erfahrungen mit den Angeboten sind so unter-
schiedlich, wie es bei einer heterogenen Zielgruppe wie
den Eltern zu erwarten ist, und wird von Seiten der Be-
ratungsstellen überwiegend als gut, entlastend, hilfreich
für die Eltern, teils aber auch – und eventuell in Abhän-
gigkeit vom jeweiligen inhaltlichen Format – mit ableh-
nender Haltung überfürsorglicher Eltern wahrgenom-
men. Gleiches mag für die Frequentierung der Elternan-
gebote gelten, auch hier kann das differierende Annah-
meverhalten durch die Eltern sicherlich in Zusammen-
hang mit Format und Konzept des entsprechenden An-
gebots gesehen werden. 
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3. Fazit und persönliche Einschätzung

Weit davon entfernt, eine repräsentative Darstellung
der Haltungen zum Thema Eltern in der Studienberatung
geben zu wollen oder gar Anspruch auf Vollständigkeit
zu erheben, ist es sicher dennoch gelungen, einige es-
senzielle Aspekte der Diskussion um Sinn und Unsinn
einer Elternberatung an der Hochschule aufzuzeigen.
Deutlich wird, dass es im Wesentlichen drei Argumente
sind, die derzeit in den Studienberatungen die Debatte
zu Chancen und Risiken, Nutzen und Schaden der El-
ternberatung bestimmen:
• Die Angst, überbehütende Eltern bzw. Helikopterel-

tern in die Hochschulen und die Studienberatungen zu
holen und damit zum Overparenting einzuladen,

• die Besorgnis, die gewünschte Selbstständigkeit (künf-
tiger) Studierender zu untergraben, 

• und – wenn auch nur gelegentlich und weitaus weni-
ger intensiv, so der Eindruck aus einer Reihe von kolle-
gialen Einzelgesprächen – die Befürchtung, zum Mar-
ketinginstrument der eigenen Organisation bzw.
Hochschule degradiert zu werden.

Bei näherem Hinsehen und mit Blick auf die vorange-
gangenen Bestandsaufnahmen wird jedoch ebenso
deutlich, dass sich für all diese Befürchtungen auch
überzeugende Gegenargumente finden lassen.
So sollte zum ersten Punkt angemerkt werden, dass
nicht alle Eltern, die sich um ihre Kinder kümmern, Heli-
koptereltern sind. Diejenigen Eltern, auf die tatsächlich
alle vier Definitionsmerkmale zutreffen, stellen – trotz
wenig fundierter großzügiger Schätzungen und des
durch die Medien und einige Akteure in diesem Bereich
geförderten inflationären Gebrauch des Begriffs –
tatsächlich nur eine sehr kleine Minderheit dar und
kommen unabhängig von spezifischen Elternangeboten
auch so in die Hochschule, bedürfen wohl kaum einer
gezielten Einladung. 
Die Mehrheit der Eltern ist so heterogen wie die klassi-
sche Klientel der Studieninteressierten und Studieren-
den selbst und es gilt hier wie dort die Maxime, dass
eine professionelle Beratung, wie sie von den Studien-
beratungen angeboten wird, immer auch mit Problem-
fällen zurechtkommen wird. 
Bei weitem überwiegen aber – so die Rückmeldungen
der meisten Beratungsstellen – diejenigen Eltern, die
Unterstützung geben wollen und so auch von der Mehr-
heit ihrer Kinder erlebt werden. 
Eltern werden von Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen als Ratgeber gewünscht. Sie mit Hilfe guter Informa-
tions- und Beratungsangebote zu kompetenten Ge-
sprächspartnern ihrer Kinder zu machen, erfüllt nicht
nur ein legitimes Informationsbedürfnis von Eltern der
zum Teil noch minderjährigen Studieninteressierten,
sondern kann diese auch unter der Voraussetzung des
beiderseitigen Einverständnisses als wichtigen Faktor im
sozialen Umfeld der Ratsuchenden in den Orientie-
rungs- und Entscheidungsprozess sinnvoll einbinden
und damit wesentliche Synergieeffekte initiieren. 
So lassen sich möglicherweise durch spezifische Eltern-
angebote nicht nur eventuelle Hemmschwellen für El-
tern ohne eigene Studienerfahrung senken, sondern –

und dies betrifft Eltern aller Bevölkerungsschichten – es
können durch Informationsdefizite bedingte Bedenken,
Unsicherheiten und Blockaden gegenüber den potenti-
ellen Studienplänen der Kinder gemindert werden.
Wenn Unsicherheiten bei der Studienorientierung- und
-entscheidung von den Eltern nicht mehr als ein aus -
schließlich persönliches, individuelles Verhalten des ei-
genen Kindes wahrgenommen werden, sondern als nor-
males, weitverbreitetes Verhalten eingeordnet werden
kann, so kann eine daraus resultierende Verminderung
des elterlichen Entscheidungsdrucks auch zur Entlastung
der Kinder beitragen.
Anders formuliert: Wenn Studienberatungen Elternan-
gebote als Chance sehen und Eltern als das wahrneh-
men, was sie in den meisten Fällen sein wollen – näm-
lich wohlmeinende Unterstützer -, wenn es gelingt, mit
gut konzipierten Angeboten nicht nur das Informations-
bedürfnis der Eltern sondern im Rahmen begleitender
Angebote auch die Unsicherheiten und Zweifel vieler El-
tern aufzugreifen und den Sinn einer personenzentrier-
ten Orientierung und Entscheidung zu vermitteln, dann
dienen Elternangebote letztendlich dem, was die eigent-
liche Aufgabe von Studienberatung ist: unsere Ratsu-
chenden bei der Erarbeitung von individuellen, an der
eigenen Person orientierten Lösungen zu unterstützen.
Das zweite Argument, die Befürchtung, durch Elternan-
gebote die Selbstständigkeit der Studieninteressierten
und Studierenden zu untergraben, ist sicherlich nicht
ganz von der Hand zu weisen. Dennoch muss Elternbe-
ratung nicht zwangsläufig darauf hinauslaufen. Wird El-
ternberatung als eigenständiges Angebot im Sinne einer
möglichen und sinnvollen Ergänzung konzipiert und in
allen Bereichen mit der Kernaussage und Botschaft ver-
bunden, dass ein solches Angebot nicht die eigenständi-
ge Orientierung und Information der Kinder ersetzen
kann und soll, sondern vielmehr als separates bzw. be-
gleitendes Informations- und Begleitforum dient, kann
daraus sogar ein zusätzlicher Nutzen für die eigentliche
Klientel der Studienberatung, die Studieninteressierten,
entstehen. 
Indem Eltern nicht nur zu kompetenten Ansprechpart-
nern für ihre Kinder werden, sondern auch eine durch
gute Konzepte angeregte Boten- und Mittlerfunktion für
die Informations-, Orientierungs- und Entscheidungshil-
fen der Studienberatung übernehmen, kann der eigen-
verantwortliche Umgang der Studienberechtigten mit
den persönlichen Bedürfnissen und Erfordernissen ge-
stärkt werden. Eine sinnvolle Elternberatung will Eltern
nicht zu einer lebenslangen Begleitung ihrer Kinder
durchs Studium animieren und angesichts der vorherge-
henden Betrachtungen ist dies sicher auch nicht von der
bei weitem überwiegenden Mehrheit der Eltern, die
primär in der Orientierungsphase, im Übergang von der
Schule zur Hochschule den Weg in die Studienberatung
suchen, intendiert.
Ein Gedanke zur dritten Befürchtung: Sinnvolle, dem Be-
ratungsethos und der professionellen Qualität der Studi-
enberatung entsprechende Konzepte verfolgen niemals
primär den Marketinggedanken, wenn allerdings eine
gute, qualitativ hochwertige und – mit Blick auf gesell-
schaftliche Veränderungen – innovative Beratung, wie
sie sich im Bereich der Elternberatung abzeichnet, auch
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dem Ansehen der Hochschule dient, liegt darin sicher
nichts Verwerfliches. 
Abschließend sei noch Folgendes angemerkt: Es gibt
kein eindeutiges Ja oder Nein zur Elternberatung an der
Hochschule. Auch wenn dieser Beitrag in weiten Zügen
ein Plädoyer für eine mit beraterischem Sachverstand
konzipierte Elternberatung ist, so sollte – und auch das
erscheint wichtig – jede Studienberatung, jede/r Bera-
ter/in mit Blick auf die eigene Beratungshaltung und -
mentalität selbst entscheiden, ob und wie eine Elternbe-
ratung in das individuelle Beratungskonzept aufgenom-
men wird.
Stets aber sollte bei den Inhalten und Formaten einer El-
ternberatung der klare Blick auf die eigentliche Klientel
der Beratungsstellen, die Studieninteressierten und Stu-
dierenden, erhalten bleiben und vor diesem Hintergrund
auch die Grenzen einer Elternberatung immer wieder
neu definiert werden.
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Gutenberg Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-Universität Mainz (Hg.):
GLK-Tagungsband 

Teaching is Touching the Future – Emphasis on Skills

Am 29. und 30. November 2012 veranstaltete das Gutenberg
Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-Universität Mainz die interna-
tionale Tagung "Teaching is Touching the Future – Emphasis on
Skills“. 
Im Rahmen dieser Tagung wurde die Neuorientierung der akade-
mischen Lehr- und Lernformen an deutschen Hochschulen disku-
tiert, bei der die Lernerzentrierung in den Fokus rückt. 
Mit Vorträgen und Postern wurden Forschungsergebnisse und
Umsetzungsbeispiele zum "shift from teaching to learning" vorge-
stellt und fachspezifisch wie fachübergreifend erörtert. 
Der vorliegende Sammelband beinhaltet die Tagungsbeiträge in
schriftlicher Form. Zu Themen wie Kompetenzmessung/-modellie-
rung, Kompetenzen der Lehrenden, Kompetenzorientiertes Prüfen
oder Vermittlung von Schlüsselqualifikationen/überfachliche Kom-
petenzentwicklung werden verschiedene Ansätze einer Kompe-
tenzorientierung im Kontext von Studien- und Lehrveranstaltungs-
planung präsentiert. 
Auch werden neue Herausforderungen deutlich, die sich durch die
notwendige Abstimmung von Lernzielen, Lehr- und Lernmetho-
den sowie Prüfungsformen ergeben.
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BAK
Forschendes Lernen - Wissenschaftliches Prüfen

Schriften der Bundesassistentenkonferenz 5 

ISBN 3-937026-55-X, Bielefeld 2009, 
72 Seiten, 9.95 Euro

Viele Bachelor-Studiengänge stehen in der
Gefahr, die Studierenden noch weiter als
bisher von einem wissenschaftlichen Stu-
dium mit Forschungsbezug zu entfernen
und dies allenfalls auf die Master-Stu -
diengänge zu verweisen. Hier wird ein ge-
genteiliger Standpunkt vertreten: For-
schendes Lernen gehört in den ersten Teil
des Studiums, ja in das Grundstudium.

Die Bundesassistentenkonferenz (BAK)
hat seiner Zeit viel beachtete Konzepte
zur Reform der Hochschulen und zur Stu-
dienreform entwickelt. Die BAK war zwi-
schen 1968 und 1972 die gewählte Re-
präsentanz der wissenschaftlichen Assis -
tenten und wissenschaftlichen Mitarbeiter
auf Bundesebene. Ihr Hochschuldidakti-
scher Ausschuss hat damals die Schrift
„Forschendes Lernen - Wissenschaftliches
Prüfen“ vorgelegt, die mit ihren Erkennt-
nissen und Forderungen - man mag es be-
dauern oder bewundern - bis heute ihre
Aktualität nicht eingebüßt hat. 

Viele heutige Reformschriften beziehen
sich daher noch auf sie, ohne dass ihr Text
vielfach noch verfügbar wäre. Das ist
Grund genug, diese Schrift nach 40 Jahren
neu aufzulegen, um ihre Anregungen in
die gegenwärtige Debatte wieder einzu-
bringen. Gerade im Zeichen der Bachelor-
und Master-Studiengänge können die hier
entwickelten Konzepte wichtige Reform -
anregungen bieten. Sie können auf unver-
zichtbare Elemente eines wissenschaftli-
chen Studiums erneut aufmerksam ma-
chen, die in einer oft eher oberflächlichen
Umstellung der Studiengänge auf gestufte
Studienabschlüsse - wie eingangs betont -
verloren zu gehen drohen.
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T. Grunwald & S. Yilmaz n Talente fördern! Doch was sagen die Eltern dazu?ZBS

Talentierte Jugendliche der Region an ein Studium her-
anführen und bis zum Berufseinstieg fördern, dies ist die
Aufgabe eines strategischen Programms der Westfäli-
schen Hochschule. Insbesondere Kinder aus Nicht-Aka-
demiker-Familien sowie mit Migrationshintergrund, von
denen im Ruhrgebiet nur 23 von 100 den Sprung an
Hochschulen wagen (im Vergleich 77 von 100 Kindern
aus Akademikerfamilien) sollen dabei gezielt mittels
eines „Talentscouts“ angesprochen werden.
Die Westfälische Hochschule hat als bundesweit erste
Hochschule in Deutschland eine Talentförderung jen-
seits von Projektförderungen etabliert, die in Zusam-
menarbeit mit den Schulen der Standortregionen eine
grundlegenden Basis bildet, um Übergangsbarrieren
zwischen Schule und Hochschule gemeinsam und „auf
Augenhöhe“ anzugehen. Die Suche und die Förderung
von jungen Talenten ist in der Region wichtig, da die
vielen Schüler aus Nichtakademikerfamilien oftmals den
Sprung an die Hochschulen nicht schaffen – trotz großer
Begabung. Die Gründe dafür sind vielschichtig: keine
Unterstützung von Zuhause, oft keine Vorbilder, an
denen man sich orientieren könnte. Tobias Grunwald
sprach mit Suat Yilmaz, dem Koordinator des „Talent -
scoutings“ an der Westfälischen Hochschule, über seine
Erfahrungen in der Begleitung Jugendlicher auf dem
Weg an die Hochschule. 

Grunwald: Sie haben als Talentscout mit jungen Men-
schen zu tun, die sich auf den Weg einer beruflichen
Orientierung nach der Schulzeit machen. Ihr Anliegen
als Talentscout ist es, diesen auch die Möglichkeiten
eines Studiums näher zu bringen. Wie erleben Sie die
jungen Menschen im Hinblick auf die Option eines Stu-
diums?

Yilmaz: Insbesondere bei jungen Menschen aus Nicht -
Akademikerfamilien oder Zuwandererfamilien erlebe ich
eine große Unsicherheit im Übergang zur Hochschule.
Die akademische Welt, die Hochschule ist ein fremdes
System und oft können Eltern oder das Umfeld bei die-
ser Entscheidung nicht behilflich sein. Den meisten be-
reitet auch der finanzielle Aspekt, den ein Studium mit
sich bringt, große Sorgen. Wenn Sie 16, 17 Jahre alt sind
und die Entscheidung treffen müssen zu studieren, ist

das für einen jungen Menschen, der niemanden in sei-
nem Umfeld hat, der diesen Weg gegangen ist, eine
große Hürde. 
Auch die emotionale Ebene bereitet vielen neben den
harten Fakten, wie man BAföG beantragt oder sich für
ein Stipendium bewirbt, große Sorgen. Die jungen Men-
schen sind unsicher und fragen sich: Schaffe ich es, habe
ich überhaupt das Zeug dazu? Viele kommen aus Mi -
lieus, in denen Erfolg nicht zum Standard gehört. Da ist
es natürlich für einen jungen Menschen in diesem Alter
sehr schwierig, die richtige Entscheidung zu treffen und
den akademischen Weg zu gehen. Es sind gute Schüler,
die das Zeug für ein Studium haben, aber sehr häufig
kommen sie von alleine gar nicht auf die Idee, dass sie
Talent haben, trotz guter Noten.

Grunwald: Welche Rolle spielen Ihrer Erfahrung nach die
Biographien und/oder der kulturelle Background der El-
tern im Entscheidungsprozess der Jugendlichen speziell
mit Blick auf eine akademische Berufsorientierung?

Yilmaz: Eine sehr große! Eltern intervenieren sehr oft di-
rekt oder indirekt in die Entscheidungsfindung im Über-
gang Schule-Hochschule. Ich gebe Ihnen ein Beispiel:
eine Angestelltenfamilie ohne akademischen Hinter-
grund möchte nicht, dass die Tochter ein Studium auf-
nimmt, weil die Eltern einen erfolgreichen Weg gegan-
gen sind ohne Studium und nicht einsehen, warum die
Tochter studieren möchte, statt eine Ausbildung zu ma-
chen. Sie kennen diesen akademischen Weg nicht und
trauen es vielleicht sogar ihrem Kind nicht zu. Hier kön-
nen wir als Talentförderung intervenieren und die Eltern
zu einem Gespräch oder Rundgang an die Hochschule
einladen. Bei einem Akademikerkind haben sie bei den
Eltern oft mehr Verständnis für den Studienwunsch und
können als Elternteil mit eigenen Erfahrungen diesen
Weg unterstützen. Wenn sie so wollen, werden diese
positiven akademischen Erfahrungswerte vererbt und
bei den anderen nicht selten die Unsicherheit und die
Skepsis! 

Grunwald: Gibt es Ihrer Meinung nach spezifische Un-
terschiede zwischen den Familien mit und ohne Migra -
tionshintergrund in Bezug auf eine mögliche akademi-
sche Ausbildung?

Tobias Grunwald & Suat Yilmaz

Talente fördern! 
Doch was sagen die Eltern dazu?

Suat YilmazTobias Grunwald
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Yilmaz: Neben den beiden Faktoren der finanziellen Si-
cherung und dem allgemeinen Bildungsgrad der Eltern
ist der dritte große Einflussfaktor sicherlich der Migra -
tionshintergrund. Denn oft ist dieser bei vielen jungen
Menschen in unserer Region mit den beiden erst ge-
nannten Faktoren zusammen anzutreffen. Zwar sind El-
tern mit Migrationshintergrund oft sehr am Bildungsauf-
stieg ihrer Kinder interessiert, können aber kaum positiv
intervenieren, aufgrund beschränkter sprachlicher, fi-
nanzieller und kultureller Möglichkeiten. Man muss
aber bei dieser Betrachtung aufpassen, diese Debatte
nicht zu stark zu kulturalisieren. Migrationshintergrund
ist ein wichtiger Faktor, aber nicht der einzige. Ein Bei-
spiel: Glauben Sie, dass der Sohn einer Hartz IV-Familie
ohne Migrationshintergrund und Eltern ohne Schulab-
schluss ihrem Sohn/ihrer Tochter mehr Hilfe auf dem Bil-
dungsweg bieten können als der persische Arzt seinem
Sohn oder seiner Tochter? Also: Migrationshintergrund
ist nur eine Dimension, wir müssen viel genauer hin-
schauen! 

Grunwald: Wilhelm/Esdar/Wild haben in Ihrer Untersu-
chung zum sogenannten „Helicopter Parenting“ an
deutschen Hochschulen vier Merkmale elterlichen Ver-
haltens definiert, die Helicopter Parents zeigen (Überin-
volviertheit, Autonomieeinschränkung, Überbehütung
sowie externale Schuldzuweisung – vgl. Wilhelm/Esdar/
Wild 2014 ). Sehen Sie in Ihrer Arbeit mit den Jugendli-
chen und deren Aussagen zu Ihren Eltern in der Berufs-
/Studienorientierung eine Übereinstimmung dieser
Merkmale?

Yilmaz: Durchaus kann ich Tendenzen dieser Merkmale
auch in meiner praktischen Arbeit sehen. Ich habe bis-
her sehr oft Helicopter Parents erlebt, eigentlich waren
es sehr oft Helicopter Mothers. Vielleicht ist es Zufall,
aber: Wenn ich so darüber nachdenke, waren es
tatsächlich oft Mütter, die für ihre Söhne oder Töchter
anrufen oder Mails schreiben. Ich habe gerade ein aktu-
elles Beispiel: Da ruft eine Mutter für ihren 27jährigen
Sohn an und möchte einen Gesprächstermin haben.
Und die Dame ist tatsächlich auch zu dem Gespräch ge-
meinsam mit ihrem Sohn erschienen. In solchen Fällen
sage ich aber ganz klar, dass wir das Gespräch nur mit
dem Sohn führen. Es ist verständlich, wenn Eltern von
jüngeren Studenten – mittlerweile sind 17jährige an der
Hochschule – mitgehen und das Kind unterstützen; aber
man sollte auch da eine Grenze ziehen. Denn oft verän-
dert sich das Gespräch, wenn die Eltern raus sind, da
kommen ganz andere Wünsche und Ziele zum Vor-
schein, und meistens sind die Vorstellungen der jungen
Menschen besser und realistischer als die der Eltern! Die
jungen Menschen sind viel vernünftiger und verantwor-
tungsvoller als die Eltern oder auch als wir denken.
Grundsätzlich befürworte ich die Intervention der El-
tern; aber es kommt, wie so oft, auf die Dosis an. Wenn
es bei dem Jugendlichen zum Druck und Stress durch
die elterliche Fürsorge kommt, gibt es eine klare Ansage
Richtung Eltern.

Grunwald: Ein Ergebnis der Studie zeigt, dass nur 2,4 %
der befragten Studierenden das Verhalten ihrer Eltern so
kategorisieren, dass man von Helicopter Parents spre-
chen kann. Dabei zeigt sich dieses Phänomen nahezu
doppelt so häufig bei männlichen Studierenden. Sehen
Sie dieses doch eher geringe Problem der Einflussnahme
der Eltern in der von Ihnen betreuten Gruppe Jugendli-
cher ähnlich unterrepräsentiert? Haben Sie eine andere
Einschätzung in Bezug auf das Verhalten von Eltern?

Yilmaz: Ich habe bisher nicht viele Fälle von solchen El-
tern, oft haben wir es direkt mit den Jugendlichen zu tun
oder mit den Lehrern. Tatsächlich waren es oft männli-
che junge Menschen, die solch eine intensive elterliche
Unterstützung bekommen. Für viele schien es auch kein
Problem zu sein. Ich persönlich würde dieses Phänomen
auch nicht problematisieren, zumindest in meiner Praxis
kommt es nicht so häufig vor. Bisher habe ich es in zwei
Fällen als problematisch wahrgenommen, und ich führe
hunderte Gespräche pro Jahr durch. Eltern sind neben
Lehrern unsere wichtigsten Verbündeten und sollten
auch in den Bildungs- und Übergangsprozess eingebun-
den werden.

Grunwald: Herr Yilmaz, ich danke Ihnen für das Ge-
spräch.

Das Interview führte Tobias Grunwald, Studienberater in
der ZSB der Fachhochschule Münster.
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Informationstext zum Programm  
MEINE TALENTFÖRDERUNG:

Die Westfälische Hochschule hat mit dem Programm
FH-INTEGRATIV damit begonnen, systematisch Akti-
vitäten zur besseren und nachhaltigen Aktivierung der
vielfältigen Talentpotenziale in den Einzugsbereichen
der Hochschulstandorte Gelsenkirchen, Bocholt und
Recklinghausen einzuleiten. Dabei geht es insbeson-
dere darum, in enger Kooperation mit den regionalen
Akteuren aus Schulen, Wirtschaft, Kommunen und
Non-Profit-Organisationen talentierten Jugendlichen
aus Nicht-Akademiker-Familien, aus Familien mit Zu-
wanderungsgeschichte sowie aus einkommensschwa-
chen Familien Perspektiven und Zugänge für eine
Hochschulausbildung zu eröffnen. 
Daher hat die Westfälische Hochschule eine Talent-
förderung aufgebaut. Über individuelle Angebote und
Veranstaltungsformate werden Talente systematisch
angesprochen und durch die kritischen Phasen der
Übergänge Schule – Hochschule – Beruf hinweg be-
gleitet. So werden Potenziale für die Region gewon-
nen und zugleich ein Beitrag zur Fachkräftesicherung
geleistet (Quelle: www.meinetalentförderung.de).
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die Studienberater auch über eine Art Deutungs- und
Interpretationshoheit über das zum Thema Studienwahl
vorhandene Wissen. Das Internet macht jedoch die
Facts and  Figures des Studierens und der Studienange-
bote für jeden frei und zeitunabhängig verfügbar. Auch
der Zugang zu Diagnostikinstrumenten ist mittlerweile
für alle Internetnutzer gegeben. Es gibt im Web eine
Vielzahl seriöser und weniger seriöser Self-Assessement-
Verfahren. Dies erweist sich aber seit geraumer Zeit als
trügerisches Paradies. Weil die Information auf vielfäl -
tigs te Weise von allen für alle verfügbar ist, entsteht
eine Informationsflut, die die Studieninteressierten oft
überfordert. Diese Überforderung hat allerdings einen
anderen Charakter als die Überforderung durch das
Nichtwissen in früheren Jahrzehnten. Es ist eher eine un-
bewusste Überforderung, weil man ja scheinbar alles
weiß oder wissen könnte, wenn man sich hinsetzen  und
die eigenen Wünsche mit dem Wissen über die Studien-
realitäten nüchtern und konsequent abklären würde. Es
ist natürlich jedem klar, dass man dies von den Studien-
wählern nicht erwarten kann, weil es völlig absurd wäre
zu glauben, dass diese in der besagten Informationsflut
aus Werbung und Facts and Figuers in der Lage wären,
die relevanten von den nichtrelevanten Informationen
unterscheiden zu können. Weil man im Internet entwe-
der nur findet, was man sucht oder durch die Vernet-
zung von allem und jedem sehr schnell vergisst, was
man eigentlich gesucht hat, bekommt die Studienwah-
linformation etwas zufälliges, d.h. man findet von Mo-
ment zu Moment einfach das, wonach man gerade
sucht, bis man stochastisch mit der Nase eventuell wie-
der auf das nächste umgelenkt wird. So treffen die Stu-
dienberater auf Ratsuchende mit viel relativ zusammen-
hangslosen Detailwissen, das die Studienwähler etwa
glauben lässt, dass tatsächlich die Kreditpunktezahl pro
Modul, die Rangliste der angestrebten Hochschule in
einem Ranking oder die These der Hochschule, wonach
hier die klügsten Köpfe ausgebildet würden, zu den für
den Studienwähler relevantesten Informationen gehö -
ren würden. Die Rolle der Studienberatung der Zukunft
besteht nicht mehr vorrangig im Sammeln und Zusam-
menstellen von „objektivem“ Wissen über die Stu -
diengänge und das Studieren, sondern vielmehr in der
Vermittlung von Orientierungswissen. 
Vor der flächendeckenden Einführung der Studienbera-
tung in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts
waren die Eltern und allenfalls die Lehrer die Hüter der

Die heutige Informationsflut erfordert neues Orientie-
rungswissen. Erstmals veranstaltete die Universität Basel
daher eine gesonderte Informationsveranstaltung für El-
tern zukünftiger Studierender. Der unmittelbare wie
mittelbare Erfolg war überwältigend und schob vorheri-
ge Einwände schnell beiseite.

Eine neue Zielgruppe
Es gibt verschiedene Gründe, dass die Eltern als mögli-
che Adressaten für Informationsveranstaltungen der Stu-
dienberatungsstellen in den letzten Jahren wieder stär-
ker ins Blickfeld gerückt sind. Der wichtigste Grund be-
steht wohl darin, dass sich die Informationsflut, die über
die Studienwähler in den letzten beiden Jahrzehnten
hereinbricht, stetig wächst. 
Dies ist zum ersten auf die Ausdifferenzierung des Hoch-
schulsystems zurückzuführen. Mit der Bologna-Reform
wurden nicht nur die Studiengänge zweigestuft, die Re-
form hat vielmehr eine ständige Ausdifferenzierung der
früher relativ überblickbaren Zahl an grundständigen
Studienangeboten zur Folge. Nicht zuletzt entsteht nach
dem Bachelor-Examen eine zweite Studienwahlphase,
bei der es um die Wahl des geeigneten Master-Pro-
gramms geht.
Ein zweiter Grund ist darin zu suchen, dass die Univer-
sitäten im Zuge der New-Public-Management-Bewe-
gung (vgl. dazu Diem, 2011) immer stärker den Charak-
ter von relativ unabhängigen öffentlich-rechtlichen An-
stalten erhalten, die losgelöst von der staatlichen Ver-
waltung agieren und die Mittel vom Staat in Abhängig-
keit verschiedener Leistungskriterien erhalten. Ein wich-
tiges Kriterium, das für die Arbeit der Studienberatun-
gen von Bedeutung ist, ist die Mittelzuteilung aufgrund
der  Zahl an Studierenden. Dies führt dazu, dass die
Hochschulen nicht nur im Wettbewerb um die beste
Forschung, sondern auch im Kampf um die Studieren-
den zueinander in Konkurrenz geraten sind. Unter die-
sem Wettbewerb werden die Hochschulangehörigen
immer mehr zu Vertretern in eigener Sache. Auf Abitu -
rienten-Messen, auf den verschiedenen Web-Plattfor-
men, in hochschuleigenen Broschüren treffen die Stu -
dienwähler auf Schlagworte wie „Ihr Einstieg in die Kar-
riere“, „die klügsten Köpfe studieren in….“. u.v.m. .
Eine weitere wichtige Rolle spielt auch die Präsenz des
Internets. In früheren Jahrzehnten hatte die Studienbe-
ratung das Monopol auf Studieninformation und Eig-
nungsdiagnostik inne. Mit diesem Monopol verfügten

Markus Diem

„Uni für Eltern“

Ein neues Angebotsformat der Studienberatung 
der Universität Basel

Markus Diem
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auch falsche Signalwirkungen haben. Dagegen stehen
aber die Tatsachen, dass ungefähr die Hälfte der Studie-
renden nicht das zu Ende studiert, was sie beginnt, und
dass die Studienberatung wie die Studierendenverwal-
tung, kaum hat das Semester begonnen, mit vielen Leu-
ten konfrontiert werden, die sofort den Studiengang
wechseln wollen, weil sie diesen unter falschen Voraus-
setzungen gewählt haben. Warum setzen wir aber auch
bei den Eltern an? 
Eine Befragung der Fachhochschule Nordwestschweiz
(Fuss et al. 2013) hat gezeigt, dass die Eltern für die Stu-
dienwähler als eine der wichtigsten Informationsquellen
benannt werden. Fast 60% der Befragten geben an, dass
die Eltern als Informationsquelle wichtig oder gar sehr
wichtig seien. Damit erreichen die Eltern als Informati-
onsquelle in ihrer Wichtigkeit in etwa die Werte von Be-
suchen von Hochschulinformationstagen oder Berufs-
und Studienwahlinformationszentren. Auch Heine/Wil-
lich (2006) zeigen, dass 93% der Studienberechtigten
ihre Eltern und Verwandte in die Studienwahlentschei-
dung miteinbeziehen. Allerdings werden die Eltern in
dieser Studie als Informationsquelle als nicht sehr ergie-
big wahrgenommen. Dies deckt sich auch mit unserer
Wahrnehmung. Viele der Gerüchte, die in der Beratung
ausgeräumt werden müssen, haben die Studienwähler
von ihren Eltern. Maschetzke (2009) stellt fest, dass die
Forschung bestätigen würde, dass die Bedeutung der El-
tern im Berufsfindungsprozess keineswegs abnehmen
würde, dass sich aber ein Bedeutungswandel abzeichne:
„Eltern würden von den jungen Erwachsenen nicht mehr
als Autoritäten angesehen, die durch ein hierarchisches
Verhältnis Macht auf den Prozess der Berufswahl aus -
üben können.“ Vielmehr sei es so, dass die meisten El-
tern schichtunabhängig einen begleitenden Erziehungs-
stil führen würden. Insgesamt sind wir aufgrund eigener
Beobachtungen wie auch aufgrund der Literatur zu dem
Schluss gekommen, dass die Vorteile, die Eltern beim
Studienwahlprozess mit einzubeziehen, das Risiko allfäl-
liger Nachteile überwiegen. 

Event, Evaluierung  und Wirkung
Unter dem Titel „Uni für Eltern“ hatte die Studienbera-
tung der Universität Basel zu einer Veranstaltung in der
Aula der Universität eingeladen. Primäres Ziel sollte sein,
die Kompetenz der Eltern als Gegenüber ihrer jungen er-
wachsenen Kinder zu stärken. Angesprochen wurden die
Eltern der Gymnasien in der Region Basel. Das Gebiet
umfasst ungefähr 500.000 Einwohner in der Schweiz
und dem unmittelbar an Basel angrenzenden Ausland;
gekommen sind zwischen 700 und 800 Personen.
Die Veranstaltung richtete sich ausschließlich an die El-
tern von Gymnasiasten; fremdsprachige Eltern konnten
jedoch ein Kind als Dolmetscher mitbringen. Ebenso
wurde ein Gebärdendolmetscher beigezogen für Gehör-
lose; dieses Detail ist deshalb erwähnenswert, weil hier-
für in der Schweiz aufgrund des Gleichstellungsgesetzes
die Kosten vom Veranstalter übernommen, d.h. einge-
plant werden müssen.
Die Veranstaltung wurde über die Schulen bekannt ge-
macht; da sie jedoch auf reges Interesse bei den Medien
stieß, erschienen auch verschiedene Zeitungsartikel. Aus

Geheimnisse der Studienwahl und des Studierens.
Durch die Studienberatung wurde dieses Wissen quasi
kollektiviert, und jetzt wird es durch das Web wieder
stärker in den privaten Raum verschoben; dieses Mal
aber nicht, weil es nicht breit gestreut wäre, sondern
weil Differenzierung und Komplexität der Angebote
einen schier undurchdringbaren Dschungel an Informa-
tionen generieren.
Wenn wir also davon ausgehen, dass eine Kernaufgabe
der Studienberatung darin besteht, Orientierungswissen
an die Studienwähler zu vermitteln, stellt sich die Frage,
auf welchen Kanälen dies geschehen soll. Ein wichtiger
Pfeiler ist sicher die persönliche Beratung. Diese stößt
aber an Grenzen, weil damit niemals alle erreicht wer-
den. Im Kanton Basel-Stadt können wir aufgrund der
Beratungsstatistik davon ausgehen, dass etwa die Hälfte
der Schüler vor Studienbeginn eine persönliche Bera-
tung in Anspruch nimmt. Aufgrund der kurzen Wege in-
nerhalb des Stadtgebiets und dessen Agglomeration
dürfte diese Quote vergleichsweise hoch sein, d.h. sie ist
in weniger urbanisierten Gebieten wohl tiefer. In Basel
machen wir in der Einzelberatung aber auch die Erfah-
rung, dass sich das Schwergewicht der Beratung stark in
Richtung Klärung von Detailinformationen verschiebt,
d.h. die Berater müssen mit den Ratsuchenden zunächst
das bei ihnen oft reichlich vorhandene Detailwissen auf
dessen Relevanz und Bedeutung sortieren. Außerdem
müssen nach wie vor viele Gerüchte ausgeräumt werden
wie „für Rechtswissenschaften seien Lateinkenntnisse
vonnöten“, „Architektur könne nur studieren, wer in
Mathematik mindestens eine 1,5 hat“, „Bachelor-Stu -
diengänge seien nicht im Teilzeitstudium zu absolvieren,
weil im Bologna-System dieser in 4 Jahren abgeschlos-
sen werden müsse“, etc.; die Liste lässt sich beliebig ver-
längern. Damit wird in der Einzelberatung viel Energie
gesteckt in Themen und Inhalte, die eigentlich auch
gruppenweise vermittelt werden könnten. Eine Reaktion
auf diese Situation war in den letzten beiden Jahren die
Einführung von seitens der Studienberatung durchge-
führten Studienwahltagen für Gymnasien an der Univer-
sität, die nicht mit den Informationstagen der Univer-
sität zu verwechseln sind. Ein solcher Studienwahltag ist
im obligatorischen Unterricht vorgesehen. Im Unter-
schied zum Informationstag bestehen Studienwahltage
aus einer Serie von Workshops zu verschiedenen Aspek-
ten der Studienwahl. Und eine weitere Reaktion bezüg-
lich der Verbreitung von Orientierungswissen zu Stu -
dienwahl und Studium betrifft neuerdings in Basel auch
die Einführung einer Veranstaltung „Uni für Eltern“.

Zur neuen Funktion der Eltern
Dieses Projekt stieß aber, nicht bei Schülern oder Eltern,
sondern innerhalb der Universität und der Bildungsver-
waltung, auf einigen Widerstand. „Sind die Studieren-
den denn jetzt zu dumm, sich ihre Information selber zu
holen“, „Eltern haben an der Universität nichts zu su-
chen“, „Wollt ihr die reichlich vorhandenen Helikopter-
eltern noch ermutigen?“, „Züchtet die Studienberatung
Pampers-Studenten“, solches und ähnliches wurde laut.
Diese Einwände sind keineswegs unberechtigt. Die Exis -
tenz der Veranstaltung „Uni für Eltern“ kann natürlich
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früh, hier aus der Erfahrung
eines Jahres konkrete Schlüs-
se zu ziehen. Die Baseler
Studienberatung hat aber
beschlossen, die Veranstal-
tung „Uni für Eltern“ mit
dem Zielpublikum Eltern von
Gymnasiasten in den letzten
Jahren vor der Matura vor-
läufig jährlich anzubieten.
Eine mittelbare Wirkung des
Elternevents an der Univer-
sität Basel betrifft die Aus-
senwahrnehmung der Stu -
dienberatung. Das Angebot
stieß nicht nur in der Ziel-
gruppe auf ein großes Inte -
resse, sondern auch in der
breiteren Öffentlichkeit. So-

wohl im Vorfeld wie nach dem Event wurde in verschie-
denen regionalen und nationalen Medien über den In-
formationsanlass berichtet. Ein generelles Ziel wurde so
erreicht: das Orientierungswissen über das Studieren
und die Zusammenhänge zwischen Studium und Beruf
als Kontrapunkt oder Ergänzung zur Informationsflut
einer breiteren Bevölkerungsgruppe zugänglich zu ma-
chen und gleichzeitig die Verankerung der Studienbera-
tung als nützliche Institution zu stärken.
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diesem Grunde war im Vorfeld nicht absehbar, wie viele
und welche Eltern überhaupt kommen würden. Zu die-
sem Zweck wurde ein kleiner Evaluationsfragebogen
verteilt. Die Auswertung ergab, dass sich vor allem El-
tern angesprochen fühlten, deren Kinder ein Jahr vor der
Matura stehen. Wie die Grafik zeigt, stellten diese Eltern
fast die Hälfte des Publikums. Da bei der Einladung
keinerlei Empfehlung abgegeben wurde, für wen sich
die Veranstaltung am besten eigne, kann aufgrund unse-
rer Erfahrung davon ausgegangen werden, dass die El-
tern der ein Jahr vor der Matura stehenden Schülern für
das Thema am empfänglichsten sind.
Mit der Evaluation wurde auch die Zufriedenheit der Be-
sucher erfasst. Man darf solche Befragungen nicht über-
bewerten, weil eine Veranstaltung schon ziemlich
schlecht sein muss, damit mehr als 20% sich unzufrieden
äußern. Die Evaluation förderte aber im Falle der Veran-
staltung „Uni für Eltern“ keinerlei Unzufriedenheit zu
Tage. Nur gerade eine einzige Person fand die Veranstal-
tung zu wenig informativ. Insgesamt lässt sich feststel-
len, dass die Veranstaltung von der Zahl der Besucher
wie von der Evaluation her gesehen auf eine sehr positi-
ve Resonanz stieß. Erste Ergebnisse bezüglich Einzelbe-
ratungen legen auch die Vermutung nahe, dass sich auf-
grund der Elterninformation eine gewisse Entlastung im
Bereich der Einzelberatung einstellt; es ist allerdings zu

Abbildung 1

n Dr. Markus Diem, Psychologe, Leiter der Stu -
dienberatung Basel, 
E-Mail: markus.diem@unibas.ch

Tagungsankündigung

Am 12. und 13. Februar 2015 wird die GIBeT-Frühjahrstagung an der DHBW Stuttgart stattfinden. 
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die Qualität und Qualitätsentwicklung in der Beratung ein weiterer Themenschwerpunkt sein. 
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Präsenta tion der Hochschulen und Universitäten, die aktuell Qualitätsentwicklungsmaßnahmen durchgeführt
haben und diese vorstellen werden. 

Weitere Informationen: 
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Dieser Beitrag will allgemein über die spezifische Bera-
tungssituation reflektieren und Leser direkt Vorschläge
und Handreichungen zum Umgang mit begleitenden El-
tern bieten. Er fußt auf jahrelangen Erfahrungen im
Rahmen der Abiturientenberatung in der Agentur für
Arbeit in Düsseldorf. Die Komplexität dieser besonde-
ren Beratungssituation wird detailliert analysiert, wobei
das Augenmerk dezidiert auf die Befindlichkeit, Rolle
sowie die Aktionsmöglichkeiten der Berater gerichtet
ist. Schwierigkeiten wie Vorteile  dieser triadischen Si-
tuation hinsichtlich der Kommunikation und Problem-
lösung werden deutlich gemacht und mit direkten Hilfs-
hinweisen für die einzelnen Phasen eines Beratungsge-
sprächs verknüpft. 

Einstieg
„Guten Tag, wir wollen uns mal rund um das Studium
beraten lassen …“ – Wer diesen Satz sagt, ist nicht etwa
der 18-jährige Wortführer einer Gruppe von Abiturien-
ten, sondern ein graumelierter Herr mit einer jungen
Dame im Schlepptau, die ihm ziemlich ähnlich sieht.
Und das Wörtchen „wir“ soll nicht etwa bedeuten, dass
der reife Herr sich zum nächsten Semesterbeginn imma-
trikulieren möchte, sondern dass er mit seiner Tochter
gekommen ist, die zwar nicht viel sagt, aber demnächst
ein Studium beginnen will. Was früher undenkbar war,
ist heute, im Zeitalter der „Helikopter-Eltern“, Alltag in
der Studien- und Berufsberatung. Wie aber rea-
gieren Sie als Berater auf diese neue Situation?
Betreiben Sie „business as usual“ und tun so, als
wären die Eltern gar nicht da? Oder sind Sie ver-
unsichert, weil Ihnen solche Gespräche gele-
gentlich „entgleiten“? Denken Sie darüber nach,
wie eine „Beratung mit Eltern“ gut gelingen
kann? Dann finden Sie im Folgenden – hoffent-
lich – einige Denkanstöße, wenn auch keine fer-
tigen Lösungen.

Selbstvergewisserung als Berater/in unumgäng-
lich
Hilfreich ist, zunächst einmal die eigene,
grundsätzliche Haltung zum Thema „Eltern im
Beratungsgespräch“ zu klären. Welche Erfah-
rungen, welche Gefühle, welche Werte
stecken eigentlich hinter Ihrer – bewussten
oder unbe wussten – Reaktion auf mitkom -
men  de Eltern? Was davon hat mit Ihrer eige-
nen Biografie, was mit vorangegangen Bera -
tungs  erfahrungen zu tun?

Annette Linzbach

„Hilfe – was mache ich nur mit diesen Eltern 
im Beratungsgespräch?!“

Annette Linzbach

Als Studienberater sind Sie nicht das „wehrlose Opfer“
eines veränderten Selbstverständnisses von Eltern, son-
dern Sie können – je nach institutionellem Rahmen –
auch selbst (mit-)entscheiden, ob und unter welchen
Voraussetzungen Sie Eltern in Ihrer Beratung „zulassen“!
Es gibt Berater, die Eltern grundsätzlich bitten, draußen
zu bleiben. Ein freundliches „Für das, was Ihr Sohn und
ich zu besprechen haben, brauchen wir Sie nicht“, eine
Zeitangabe, wann das Gespräch voraussichtlich beendet
sein wird und die Wegbeschreibung zur Cafeteria lösen
dann die Situation. Andere Kollegen stehen auf dem
Standpunkt: „Wer gemeinsam vor mir steht, wird ge-
meinsam beraten“. Sie können es auch formal-juristisch
angehen: Bei minderjährigen Klienten haben die Eltern
das Recht, dabei zu sein, bei volljährigen entscheidet
der Jugendliche selbst (und wird explizit gefragt), ob er
jemanden dabei haben möchte. Manche Berater fragen
die Eltern zu Beginn nach dem Motiv, warum sie mit-
kommen. Übrigens: Wenn Eltern sich im Laufe eines Ge-
sprächs als störend erweisen, dürfen Sie diese auch spä-
ter noch bitten, den Raum zu verlassen. Wer schon ein-
mal eine Mutter in einer verfahrenen Situation „rausge-
schmissen“ und erlebt hat, wie der Sohn sich plötzlich
veränderte, weiß, dass dies eine hilfreiche Intervention
sein kann. Ein versöhnliches Angebot an die Eltern kann
es sein, eine Zeit zu vereinbaren, wann diese wieder
dazu kommen (z.B. in den letzten zehn Minuten des Ge-

Abbildung 1: Haltungen zu Eltern 

114 ZBS 4/2014

Eltern in der Studienberatung – Theorie, Praxis, Herausforderung ZBS



A. Linzbach n „Hilfe – was mache ich nur mit diesen Eltern im Beratungsgespräch?!“ZBS

115ZBS 4/2014

sprächs), und dann den Jugendlichen berichten zu lassen
(ggf. mit Ergänzungen durch den Berater), was gemein-
sam erarbeitet wurde. 
Es gibt sicher nicht die eine, einzige Haltung zum Phäno-
men „Eltern in der Studienberatung“. Wichtig ist aber,
dass Sie als Berater überhaupt eine Haltung zu dieser
Thematik entwickeln. Nur so entgehen Sie der Gefahr,
mitten im Gespräch Ihre Position zu wechseln und man-
gelnde Stringenz zu zeigen. Zwischen den beiden Polen
„Eltern grundsätzlich nicht zulassen“ und „bewusst aktiv
einbeziehen“ gibt es auch noch die Optionen „dulden,
so lange sie sich nicht einmischen“, „mit Protokollanten-
Aufgaben betrauen“, „am Ende/an bestimmten Stellen
Fragen zulassen“ und „auch den geäußerten Elternanlie-
gen gerecht werden“. Gegebenenfalls gibt es auch insti-
tutionelle Rahmenbedingungen zu beachten: Wenn Ihre
Einrichtung ausdrücklich mit Elternangeboten wirbt,
können Sie an Ihrer Bürotür natürlich kein rotes Schild
„Eltern verboten“ anbringen.  

Eltern in der Studienberatung verändern die Situation
Eine Betrachtung auf der Meta-Ebene hilft zu verstehen,
was sich im Beratungssystem ändert: Wenn wir davon
ausgehen, dass jede Kommunikation eine Inhalts- und
eine Beziehungsebene hat, so lässt sich relativ leicht ver-
stehen, was in einem typischen Zweier-Setting zwischen
Berater und Klient passiert: Es muss zunächst eine Bezie-
hung zwischen beiden hergestellt werden, d.h. der Bera-
ter muss Empathie und Interesse für den Klienten ent-
wickeln und dafür sorgen, dass dieser sich in der Bera-
tungssituation wohl fühlt. Im Gegenzug muss der Klient
sich angenommen und akzeptiert fühlen und Vertrauen
schöpfen können. Blickkontakt, Körpersprache, Stimme
und die Beratungsumgebung spielen hierbei eine wichti-
ge Rolle. Stimmt die Beziehung, ist es für beide Seiten
leichter, sich auf der Informationsebene auszutauschen:
Der Beratene kann seine Interessen, Fähigkeiten, Be-
dürfnisse und sein Anliegen offenbaren, der Berater
kann Informationen übermitteln und Fragen beantwor-
ten. Nachfragen, Paraphrasieren und die Beachtung
nonverbaler Signale helfen beiden Seiten dabei, sich zu
vergewissern, dass man sich gegenseitig wirklich ver-
standen hat.

Kommt eine dritte Person, z.B. ein Elternteil, hinzu, er-
höht sich die Komplexität der Kommunikation ganz er-
heblich: Zur Beziehungs- und Inhaltsebene der Kommu-
nikation zwischen Klient und Berater und kommt nun
die Beziehungsebene zwischen Berater und Elternteil,
die Inhaltsebene zwischen Berater und Elternteil, die
Beziehungsebene zwischen Klient und Elternteil und die
Inhaltsebene zwischen Klient und Elternteil hinzu. Es
reicht nun nicht, wenn der Berater für eine gute Bezie-
hung zum Klienten sorgt, um die Basis für einen gelin-
genden Informationsaustausch zu schaffen. Er muss
auch eine Beziehung zum Elternteil entwickeln und
einen Blick für die Beziehung zwischen Jugendlichem
und Elternteil haben. Und jede dieser Teil-Beziehungen
kann gestört sein, was wiederum Einfluss auf das Ge-
samtsystem hat. 
Der Berater ist einerseits Teil des Systems, andererseits
der Profi, der die systemischen Zusammenhänge analy-
tisch versteht und den Kommunikationsprozess steuert,
so dass am Ende „alle zufrieden sind und mit einem
guten Gefühl gehen“ (Beziehungsebene) und „viele
neue Informationen und Anregungen mitnehmen“ (In-
haltsebene). 
Aber der Berater weiß nicht oder kann höchstens ahnen,
was sich im Vorfeld schon zwischen Eltern und Jugendli-
chem abgespielt hat: Wie ist die Eltern-Kind-Beziehung
allgemein? Auf wessen Initiative wurde der Termin ver-
einbart? Hat der Jugendliche einen als konstruktiv auf-
gefassten Vorschlag des Vaters oder der Mutter aufge-
griffen, ist selbst aktiv geworden und hat nun den El-
ternteil von sich aus gebeten, zur Unterstützung mitzu-
kommen? Oder haben die Eltern ihren Sohn oder ihre

Abbildung 2: ‚Eltern verboten‘

Abbildung 4: Triadische Beratungssituation

Abbildung 3: Dyadische Beratungssituation
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Tochter nach langen, zermürbenden Debatten gedrängt,
jetzt professionelle Hilfe zu suchen (und erhoffen eine
Lösung nicht nur für das Studienwahl-Problem, sondern
auch für die daraus resultierenden innerfamiliären Kon-
flikte)? Hat der Jugendliche überhaupt ein eigenes An-
liegen, oder ist es bei genauerer Betrachtung ausschließ-
lich das Elternanliegen, das die ganze Familie zur Bera-
tung führt? Welche Motive verbergen sich eigentlich
hinter einem Elternanliegen? Kann „Wir möchten gerne,
dass sich unser Sohn in den nächsten Wochen für ein
Studium entscheidet und zum Wintersemester beginnt“
vielleicht auch meinen: „Wir wollen, dass unser Sohn
endlich erwachsen wird, wir Verantwortung abgeben
können und auch unsere Unterhaltspflichten irgend-
wann ein Ende haben“? Wo ziehen Sie persönlich, wo
zieht Ihre Institution hier die Grenzen Ihres Beratungs-
auftrages?
Andererseits bietet das im Vergleich zur Zweier-Bezie-
hung wesentlich komplexere triadische System auch
Vorteile: Der Berater kann vom Elternteil zusätzliche,
wertvolle Informationen über den Jugendlichen erhal-
ten. Und er erfährt – direkt oder indirekt – auch einiges
über den Hintergrund und das Unterstützungssystem
seines jugendlichen Klienten. So offenbart sich beispiels-
weise recht schnell, wenn der Ratsuchende aus einem
nicht-akademischen Elternhaus kommt und möglicher-
weise mehr Hilfe bei der Studienorientierung und  orga-
nisation braucht. Auch Fragen der Studienfinanzierung
lassen sich meist viel konkreter besprechen, wenn die
Eltern im Gespräch beteiligt sind. Und der Berater kann
die Eltern eventuell als „Co-Coaches“ nutzen und ihnen
konkrete Aufträge erteilen, wie sie ihr Kind im weiteren
Verlauf unterstützen können.

Praktisches zum Gesprächsablauf
Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber ge-
macht, wie Sie – verbal und nonverbal – den persönli-
chen Erstkontakt mit einer Familie gestalten, die zur Be-
ratung zu Ihnen kommt? Wen begrüßen Sie zuerst: den-
jenigen, der zuerst auf Sie zukommt oder grundsätzlich
den Jugendlichen? Bereits solche scheinbar nebensächli-
chen Kleinigkeiten können sich auf den Verlauf des spä-
teren Gesprächs auswirken. Wenn Sie beispielsweise
grundsätzlich den Jugendlichen zuerst und mit besonde-
rer Aufmerksamkeit begrüßen und danach die Eltern,
dabei aber allen Beteiligten die Hand geben und in die
Augen schauen, machen Sie deutlich: Alle sind wichtig
und alle Anliegen werden wahrgenommen, aber der Ju-
gendliche ist die zentrale Person, um die es geht.
Wie sieht die Sitzordnung aus? Weisen Sie die Plätze zu
oder lassen Sie selbst wählen? Gibt es einen Unterschied
zwischen „Klientenstuhl“ und „Zuhörerplätzen“? Sitzen
alle an einem Tisch oder gibt es bei Ihnen eine „Ecke“
für (unerwünschte?!) Gäste? Wie sitzen Sie selbst – rä-
umlich gesehen – zum Jugendlichen, wie zu den Beglei-
tern? Bewusst oder unbewusst werden auch diese non-
verbalen Signale von allen Beteiligten wahrgenommen
und beeinflussen den weiteren Gesprächsverlauf. 
Gehen wir im Weiteren davon aus, dass sich alle Betei-
ligten entschieden haben, ein gemeinsames Gespräch zu
führen: Jugendlicher, Berater und Eltern(teil). Wie gehen

Sie mit Eltern im Beratungsgespräch um: Tun Sie so, als
wären diese gar nicht da? Sagen Sie ihnen, dass sie „le-
diglich als Zuhörer zugelassen“ sind? Lassen Sie zu, dass
Eltern das Gespräch dominieren oder intervenieren Sie
spätestens jetzt? Binden Sie Eltern vielleicht sogar aktiv
ein? Auch das ist wieder eine Frage der beraterischen
Grundhaltung. Wenn man zugrunde legt, dass einerseits
Eltern für die Jugendlichen heute die wichtigsten Ratge-
ber bei der Berufswahl sind, wie Studien immer wieder
zeigen, andererseits aber die Entscheidung, wie es nach
dem Abitur weitergeht, ein ganz zentraler Schritt beim
Erwachsenwerden und beim Abnabeln vom Elternhaus
ist, dann wäre wohl eine „ideale Beratung“, wenn
• der Jugendliche im Zentrum steht, den größten Rede-

anteil und ganz vorrangig die Gelegenheit hat, seine
Anliegen zu klären und seine Entscheidung vorzube-
reiten,

• Eltern sich in angemessenem Umfang (das heißt: er-
gänzend, unterstützend) einbringen können (z.B. mit
Ihrer Sicht auf Fähigkeiten, Interessen und Motivation
des Jugendlichen, aber auch mit ihren Nöten und Fra-
gen, zum Beispiel zu Jobperspektiven),

• der Berater hier – neben der eigentlichen Beraterrolle –
auch eine Moderatoren-Rolle einnimmt. 

Sicher fragen Sie Ihre Klienten üblicherweise zu Beginn
eines Gesprächs, was deren Anliegen und der Auftrag an
Sie als Berater ist. Sicher unterscheiden Sie dabei zwi-
schen dem expliziten (geäußerten) und dem impliziten
(gemeinten) Anliegen und fragen gegebenenfalls gezielt
nach, um das implizite Anliegen herauszufinden. Und
Sie schließen (zumindest mündlich und informell) einen
Kontrakt, was Sie als Berater tun können und sollen und
was der Klient dazu beiträgt. Aber fragen Sie, wenn El-
tern dabei sind, auch nach deren Anliegen? Achten Sie
auch hier auf die Unterscheidung zwischen explizitem
und implizitem Anliegen? Und klären Sie auch, welchen
Auftrag die Eltern Ihnen als Berater erteilen? Wenn Sie
das ganz bewusst tun, werden Sie mitunter feststellen,
dass neben erfüllbaren Aufträgen (Aufklären, Informie-
ren, Einschätzen von Chancen etc.) mitunter implizite
Aufträge von Eltern an Studien- und Berufsberater erteilt
werden, deren Erfüllung persönliche, professionelle, in-
stitutionelle oder auch juristische Grenzen überschreiten
würden: Da sollen Berater dem Jugendlichen zeigen,
„dass daraus ohnehin nichts wird“, ihn (im sprichwörtli-
chen Sinne) „mal richtig in den Hintern treten“ oder den
Eltern helfen, dass der Jugendliche das tut, was diese
wollen (z.B. BWL statt Geschichte studieren). Hier soll-
ten Sie Ihre persönlich-ethischen, beraterischen, institu-
tionellen und juristischen Grenzen kennen und auch
deutlich machen. 
Auch beim nächsten Schritt im Gesprächsablauf, nennen
wir ihn hier „Exploration“, geht es, wenn Eltern anwe-
send sind, um ein geschicktes Ausbalancieren und Steu-
ern der Gesprächsanteile: Sie wollen mehr über den Ju-
gendlichen wissen und fragen nach seinen Interessen,
selbst eingeschätzten Fähigkeiten, seinem Informations-
stand und Vorüberlegungen, vielleicht auch nach Abitur-
Durchschnittsnote, Einzelnoten, Projektarbeiten, Prakti-
ka, Hobbys und anderen außerschulischen Erfahrungen.
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nen – in einem unterstützenden, weniger in einem kon-
trollierenden Sinne – „ein Auge haben“ auf das Erreichen
einzelner Etappenziele. Ihre Unterstützung kann aber
auch in ganz lebenspraktischen Belangen gefragt sein,
wenn es um Mobilität (z.B. die Bereitstellung eines
Autos), Umzugshilfe oder die „tausend kleinen Dinge“,
die ein Studium erst möglich machen, geht.
Bei der Verabschiedung geht es dann noch einmal
darum, mit kleinen Gesten den Eltern Wertschätzung zu
zeigen (durch einen Händedruck, einen Blickkontakt),
aber den Jugendlichen ins Zentrum zu stellen (z.B. durch
einen längeren Händedruck, einen längeren Blickkontakt
und einen guten Wunsch, der gezielt an ihn gerichtet
ist). Wenn Sie einen Folgekontakt anbieten, können Sie
an dieser Stelle deutlich machen, wie Sie sich diesen
vorstellen: „Wir können uns gerne alle gemeinsam noch
einmal zusammen setzen“ oder auch, an den Jugendli-
chen gerichtet: „Jetzt kennen wir beide uns ja und viel-
leicht brauchen Sie beim nächsten Mal die Unterstüt-
zung Ihrer Mutter nicht mehr.“ 

Besondere Probleme bei der Anwesenheit von Eltern in
der Beratung
Ein sicher häufiges Phänomen ist, dass die Eltern sehr
dominant sind und der Berater das Gefühl hat, die Eltern
zu beraten und nicht den Jugendlichen. Hier gilt es,
immer wieder gezielt den Jugendlichen anzusprechen
und dies auch nonverbal (Körperdrehung, Blickkontakt,
einladende Handbewegungen in Richtung des Jugendli-
chen, ggf. auch abwehrende/bremsende Handbewegung
in Richtung der Eltern) deutlich zu machen. Wenn das
nicht wirkt, hilft Meta-Kommunikation („Wer von Ihnen
kommt hier eigentlich zur Studienberatung?“, „Ich
würde gerne mit Ihrem Sohn/Ihrer Tochter sprechen.
Können wir Ihre Fragen für eine Zeit zurück stellen? Ich
habe sie notiert und komme gerne am Ende des Ge-
sprächs darauf zurück!“). Wenn auch das nicht weiter-
hilft, ist es an der Zeit für eine klare Ankündigung von
Konsequenzen („Ich kann so nicht mit Ihrem Sohn/Ihrer
Tochter sprechen. Wenn weiterhin Sie das Gespräch
führen, muss ich Sie leider bitten, den Raum zu verlas-
sen. Ich versuche es jetzt ein letztes Mal in Ihrer Anwe-
senheit.“ Bei einer erneuten elterlichen Störung sollte
diese Konsequenz dann natürlich auch vollzogen wer-
den.) Möglicherweise zeigt auch ein deutlicher Hinweis
auf den institutionellen Auftrag seine Wirkung („Wir
sind eine Beratungsstelle für Studieninteressierte, keine
Eltern-Beratungsstelle. Wenn wir Ihnen ermöglichen,
bei diesem Gespräch dabei zu sein, dann nur, weil Ihr
Sohn/Ihre Tochter das möchte, und nur als ‚Gast‘.“ Ach-
tung: Diese Lösung verbietet sich natürlich, wenn Ihre
Einrichtung Eltern ausdrücklich als eigenständige Ziel-
gruppe anspricht!) 
Ein zweites häufig in der Praxis vorkommendes Phäno-
men ist die Rollenzuweisung: Da soll der Studienberater
in der Funktion eines „Richters“ in einem innerfami-
liären Streit ein „Urteil“ fällen oder in der abgemilderten
Variante als „Streitschlichter“ fungieren. Oder er wird als
„Erziehungsberater“ angesprochen, weil die Eltern nicht
mehr wissen, wie sie mit ihrem Kind umgehen sollen.
Oder aber die Eltern suchen einen „Ersatzerzieher“, der

Sofern Sie sich entschieden haben, die Eltern aktiv ein-
zubeziehen, dann ist an dieser Stelle, nach den Aus-
führungen des Jugendlichen, die Möglichkeit über-
haupt, die Eltern zu einem aktiven Beitrag aufzufordern,
z.B. mit der direkten Ansprache „Sie kennen Ihren
Sohn/Ihre Tochter am besten – was können Sie aus Ihrer
Sicht noch ergänzen?“ Es ist mitunter erstaunlich, wie
sehr sich das Bild, das der Jugendliche von sich selbst
zeichnet, durch den Elternbeitrag vervollständigt, viel-
leicht aber auch durch diesen korrigiert wird. Gut wäre
an dieser Stelle, den Elternbeitrag zu paraphrasieren
(„Ihr Vater hat Sie so und so beschrieben …“) und sich
noch einmal bei dem Jugendlichen zu vergewissern, dass
es zwischen dessen Selbstbild und dem elterlichen
Fremdbild eine zumindest grundlegende Kongruenz gibt
(„Fühlen Sie sich damit treffend charakterisiert?“ oder
„Können Sie dem zustimmen?“). So erhält der Jugendli-
che Gelegenheit, Stellung zu beziehen, wenn er sich von
seinen Eltern „verkannt“ fühlt. Auf das explizite Einho-
len der Bestätigung durch den Jugendlichen kann im
Einzelfall verzichtet werden, wenn der Jugendliche be-
reits unaufgefordert, zum Beispiel nonverbal, eindeutig
seine Zustimmung zeigt.  
In der nächsten Phase des Beratungsgesprächs, der Pro-
blembearbeitung, sollte der Gesprächsanteil der Eltern
deutlich geringer sein – schließlich sollte am Ende der
Jugendliche eine Studienwahl treffen und nicht die El-
tern. Als Berater können Sie dies auch nonverbal signali-
sieren, indem Sie sich jetzt noch klarer als bisher dem Ju-
gendlichen zu- und ggf. von den Eltern ein Stück abwen-
den. Wenn es viel Informations-Input gibt, können Sie
die Eltern zu „Protokollanten“ ernennen und ihnen
damit eine wichtige (aber stumme!) Aufgabe zuweisen.
Dieses etwas dirigistische Vorgehen ist vor allem bei El-
tern wirksam, die sich bisher häufiger ungefragt ins Ge-
spräch eingebracht haben und deren Redeanteil Sie nun
„durch Ablenkung“ bewusst begrenzen. Andernfalls bie-
tet sich auch die offene Frage „Wer schreibt mit?“ an,
die es der Familie (oder dem Jugendlichen!) ermöglicht,
selbst die Rollen zu verteilen. Bei einem Thema können
Sie die Eltern dann wieder bewusst ins Gespräch einbe-
ziehen: bei der Studienfinanzierung. Und sollte der Ju-
gendliche jetzt zu einer (Vor-)Entscheidung gekommen
sein, können Sie die Eltern gezielt ansprechen: „Wie ste-
hen Sie dazu?“ und etwaige Bedenken aufgreifen. Denn
wenn die Eltern mit der gefundenen Lösung nicht ein-
verstanden sind, werden sie nicht nur unzufrieden aus
dem Gespräch gehen. Sondern sie werden die scheinba-
re Lösung zu Hause auch infrage stellen, was dazu
führen kann, dass der Jugendliche diese wieder verwirft
und damit an den Anfang der Beratungssituation zurück
geworfen wird. 
Den inhaltlichen Schlussteil eines Beratungsgesprächs
bilden Ergebnissicherung und Umsetzungsplanung, ge-
gebenenfalls in Form einer Vereinbarung oder von „Hau-
saufgaben“. Hier sind die Eltern wieder stärker gefragt
und können bei Bedarf auch aktiv „ins Boot geholt“ wer-
den. So können Eltern Kontakte herstellen zu Personen
in ihrem privaten und beruflichen Netzwerk, die über
einen Studiengang oder einen Beruf Auskunft geben
oder einen Praktikumsplatz anbieten können. Sie kön-
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bei dem Jugendlichen das durchsetzt, was sie selbst
nicht (mehr) durchsetzen können. Die Rollen, die dem
Studienberater durch Eltern möglicherweise zugewiesen
werden (oder in denen er sich angesprochen fühlt), sind
vielfältig und entsprechen oft weder dem Selbstver-
ständnis des Studienberaters noch dessen institutionel-
lem Auftrag. Eine Lösungsoption ist hier, die zugewiese-
ne Rolle klar und deutlich zurück zu weisen: „Wir sind
hier nicht vor Gericht, ich bin kein Richter und fälle kein
Urteil!“ oder „Ich bin kein Erziehungs-/Familienberater
und kann Ihnen bei Ihren innerfamiliären Konflikten lei-
der nicht professionell weiterhelfen. Ich kann Ihnen aber
gerne die Telefonnummer der Erziehungs-/Familienbera-
tungsstelle mitgeben.“
Hinter vielen Konflikten, die bei der Studien- und Be-
rufswahl zwischen Eltern und Kindern auftreten, stecken
übrigens bei genauerer Betrachtung Wertekonflikte: Der
Jugendliche will Musikwissenschaft studieren, die Eltern
sind dagegen und schlagen stattdessen BWL vor. Die
Fronten sind verhärtet und Sie als Berater sitzen genau
dazwischen. Versuchen Sie in dieser Situation doch ein-
mal folgende Intervention: „Ich glaube, es geht hier
nicht um die Studiengänge an sich, sondern um Werte,
die Ihnen im Leben wichtig sind. Was genau soll das
Studium denn eigentlich aus Ihrer Sicht [jeweils einmal
an die Eltern und einmal an den Jugendlichen gerichtet]
bringen?“ Häufig wird dann zum Vorschein kommen,
dass es den Eltern vor allem um „Sicherheit“, vielleicht
auch um „Einkommen“ geht, dem Jugendlichen aber
eher um „etwas, das mir Spaß macht“. Übersetzen Sie
dann, an den Jugendlichen gerichtet, die Aussage der El-
tern: „Ich glaube, Ihre Eltern machen sich Sorgen, dass
Sie später vielleicht nicht so leben können, wie Sie heute
mit Ihrer Familie leben.“ Fragen Sie den Jugendlichen,
wie er dazu steht! Genauso übersetzen Sie die Aussage
des Jugendlichen für die Eltern: „Ich glaube, Ihr Sohn
hat Bedenken, dass er später jeden Tag unzufrieden nach
Hause kommen könnte, weil er etwas tut, was ihn nicht
interessiert. Wie wäre das für Sie?“ So lässt sich viel-
leicht gegenseitiges Verständnis herstellen, das im wei-

teren Verlauf zu einer Lösung beitragen kann, die beide
Seiten zufrieden stellt: vielleicht eine Kombination von
Musikwissenschaft mit BWL, vielleicht ein Musik-Lehr-
amtsstudium.

Zur Elternberatung ohne Kind
Und dann gibt es noch ein seltenes, aber besonders irri-
tierendes Phänomen: Eltern, die ohne ihr Kind zum ver-
einbarten Termin erscheinen. Auch hier haben Sie es mit
einer Gratwanderung zu tun: Einerseits ist Elternbera-
tung (vermutlich) nicht Ihr institutioneller Auftrag und
außerdem würde der Jugendliche, falls er davon erfährt,
das Vertrauen in Ihre Person verlieren. Andererseits kön-
nen Sie davon ausgehen, dass es auch die Eltern einige
Überwindung gekostet hat, alleine zu kommen, und sie
einen ganz ordentlichen „Beratungsdruck“ verspüren.
Ein Ansatz ist hier, mit den Eltern eine kurze Info-Bera-
tung (z.B. Aufzeigen des Studienangebots der eigenen
Hochschule, Verweis auf weiterführende Recherche-
Möglichkeiten im Internet) durchzuführen, ohne auf
persönliche Belange einzugehen („Für eine individuelle-
re Beratung müsste ich Ihren Sohn/Ihre Tochter kennen.
Das würde natürlich dessen/deren Anwesenheit voraus-
setzen. Bitte haben Sie Verständnis, dass in dieser Situa-
tion heute nicht mehr möglich ist.“)
Übrigens: Mitunter hilft, nicht nur in schwierigen Situa-
tionen, in der Beratung mit Eltern ein bekanntes
Goethe-Zitat weiter als der ganze große Methoden-Zau-
ber: „Zwei Dinge sollten Eltern ihren Kinder mitgeben –
Wurzeln und Flügel.“ Wie wäre es, wenn Sie dieses Zitat
für den Fall der Fälle, ausgedruckt und ansprechend ge-
staltet, zum Mitgeben immer griffbereit haben?

n Dr. Annette Linzbach, Berufsberaterin für
Abiturienten, Agentur für Arbeit Düsseldorf,
E-Mail: annette.linzbach@arbeitsagentur.de 
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Wie funktionieren Stipendien? Welche gibt es über-
haupt? Und wie kann ich meinen Sohn/meine Tochter
bei einer Bewerbung unterstützen? Diese und viele an-
dere Fragen stellen Eltern, die bei der Stipendienbera-
tung Elternkompass anrufen. In der Servicestelle der
Stiftung der Deutschen Wirtschaft wird deutlich, dass
vor allem die Eltern von Bildungsaufsteigern viele Fragen
zu Studium und insbesondere zu Stipendien haben. Ge-
fördert durch das Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF) gründete die Stiftung im Jahr 2011
den kostenfreien Beratungsservice Elternkompass, um
ein Informationsangebot speziell zum Thema Stipendien
zu schaffen. Das Angebot, das sich in erster Linie an El-
tern richtet, aber auch anderen Interessierten offen
steht, erfährt seit dem Start regen Zuspruch. Jeder, der
Fragen zu Stipendien hat, kann die Servicehotline anru-
fen oder das Kontaktformular auf der Internetseite
www.elternkompass.info nutzen.

Wo kann man Stipendien beantragen?
„Sagen Sie, wie ist das mit den Stipendien, wo kann man
eines beantragen?“ oder „Meine Tochter hat gerade ihr
Abitur bestanden und möchte im Herbst mit dem Stu -
dium beginnen. Wir haben etwas über Stipendien gele-
sen und fragen uns, ob so etwas auch für unser Kind
möglich ist?“ Dies sind klassische Einstiegsätze, mit
denen sich Eltern am Elternkompass-Telefon melden. Sie
haben in der Zeitung vom Elternkompass gelesen, einen
Flyer in der Bibliothek oder der künftigen Hochschule
gefunden oder wurden von einem Elternvertreter einer
Schule über den Service informiert. Meistens sind es El-
tern, die zum Telefonhörer greifen, werden sie schließ-
lich mit den Namen des Angebotes als Zielgruppe dazu
aufgefordert. Doch auch engagierte Großeltern, Lehrer
oder andere Bezugspersonen sind unter den Anrufern,
genauso wie Schüler/innen und Studierende, die sich so
manches Mal erst vorsichtig erkundigen, ob auch sie
zum auskunftsberechtigten Personenkreis gehören. 
Im weiteren Gesprächsverlauf werden von dem/der An-
rufer/in zumeist Details zur Person des/der Stipendien-
suchenden oder zum Studium erfragt, die für ein Stipen-
dium bedeutsam sein können. Zusätzlich zu einer allge-
meinen Orientierung zum Stipendienwesen in Deutsch-
land, zu den verschiedenen Zielrichtungen von Stipen -
dien und zu Bewerbungskriterien, kann innerhalb eines
solchen persönlichen Austausches geschaut werden,
welche Bewerbungsvoraussetzungen erfüllt und Beispie-
le für passende Stipendien benannt werden.

Kommt das Gespräch auf die Begabtenförderwerke, of-
fenbaren sich häufig Fehleinschätzungen und Unsicher-
heiten bezüglich der Bewerbungsvoraussetzungen und
der Chancen der Jugendlichen bei einer Bewerbung. Lie-
gen in der Familie keine Studien- und Stipendienerfah-
rungen vor, dann fällt es den Eltern erfahrungsgemäß
besonders schwer, die Bewerbungskriterien einzuschät-
zen. Die Zugangshürden erscheinen in unerreichbaren
Höhen und Kriterien wie „überdurchschnittliche Lei-
stungen“ oder „begabt“ passen dann nur noch auf Aus-
nahmeschüler oder -studierende. Im anderen Extrem
wird in Stipendien eine Leistung wie das BAföG vermu-
tet, die sich per Formular beantragen lässt.
Tatsächlich werden bei der Begabtenförderung gesell-
schaftlich engagierte und vielseitig interessierte Persön-
lichkeiten gesucht, die auch in der Zukunft Verantwor-
tung übernehmen möchten. Leistungen gehören durch-
aus zu den Auswahlkriterien, doch kommen für eine
Förderung nicht ausschließlich die Leistungsstärksten in
Betracht, sondern ebenso Schüler/innen und Studieren-
de aus dem guten Leistungsbereich. Da jedes der 13 Be-
gabtenförderwerke eine eigene Ausrichtung hat, sollten
sich potentielle Bewerber genau informieren und über-
prüfen, ob die persönlichen Vorstellungen, Werte und
Ziele mit denen der Stiftung übereinstimmen. So richtet
sich das Studienförderwerk Klaus Murmann der Stiftung
der Deutschen Wirtschaft beispielsweise an engagierte
Studierende mit Unternehmergeist, das Ernst Ludwig
Ehrlich Studienwerk an begabte jüdische Studierende
und Promovierende. Zusätzlich werden besondere Pro-
gramme angeboten, mit denen der Gedanke der Chan-
cengleichheit verfolgt wird: das Stipendienprogramm
Lux Like Studium der Rosa Luxemburg Stiftung spricht
junge Menschen ohne akademischen Hintergrund an
und bei der Böckler-Aktion-Bildung können sich Schü -
ler/ in nen aus einkommensschwachen Verhältnissen be-
werben, die befürchten, aus finanziellen Gründen nicht
studieren zu können.

(Nicht-)Wissen über Stipendien
Stipendien sind unbestreitbar mit einer Reihe von Vor-
zügen verbunden. Sie beinhalten oft nicht nur eine fi-
nanzielle Förderung: Stipendiaten werden auch inhalt-
lich unterstützt und können in ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung profitieren. Stiftungen und Unternehmen bin-
den ihre Stipendiat/innen in Netzwerke ein, vermitteln
Kontakte und erleichtern den Berufseinstieg. Nicht zu-
letzt bedeuten sie für diejenigen, die sie erhalten, eine
persönliche Wertschätzung. 

Dana Voß

Stipendienberatung für Eltern: ein Erfahrungsbericht     
aus der Beratungspraxis des Elternkompass

Dana Voß
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Die Vielfalt der Stipendien ist in den letzten Jahren ste-
tig gewachsen: Sie werden aktuell vermehrt nach sozia-
len Kriterien vergeben, sprechen Kinder und Jugendli-
che mit Zuwanderungsgeschichte an, sie haben einen
regionalen Bezug, fördern besondere fachliche Begabun-
gen oder honorieren ehrenamtliches Engagement. Die
Orientierung in der Stipendienlandschaft fällt jedoch
nicht immer leicht und der Zugang zu Stipendien wird
über Kriterien und Auswahlverfahren limitiert. Hier ist
Aufklärung und Unterstützung vonnöten, denn Vorbe-
halte gegenüber dieser ganz sicher interessantesten
Form der Studienfinanzierung sind noch immer weit ver-
breitet und die Hemmschwellen gegenüber einer Be-
werbung groß. 
Der Wissensstand in der Bevölkerung zum Thema Stu-
dienstipendium hat sich in den letzten Jahren nicht we-
sentlich verbessert. Ein erstaunlich großer Teil der Stu-
dierenden hat in Bezug auf Stipendien erhebliche Infor-
mationsdefizite. Dies zeigt eine in diesem Jahr veröffent-
lichte Allensbach-Studie, der zufolge 38% der befragten
Studierenden als Hindernisgrund für eine Bewerbung
angaben, nicht zu wissen, an wen sie sich wenden sol-
len. Auf die Frage, wie gut sie sich über das Stipendien-
angebot in Deutschland informiert fühlen, gaben 80%
der Befragten eine negative Antwort. Lediglich 2% der
an der Umfrage beteiligten Student/innen  hatten den
Eindruck, sehr gut informiert zu sein, und 16% antwor-
teten immerhin mit „gut“. So wundert es nicht, dass sich
die große Mehrheit der Studierenden nicht um ein Sti-
pendium bemüht (80%), ein Drittel von ihnen weil sie
noch gar nicht auf die Idee gekommen sind. Die anderen
glaubten zumeist, ihre Noten oder ihr ehrenamtliches
Engagement würden für eine erfolgreiche Bewerbung
nicht ausreichen. 
Diese Befragungsergebnisse decken sich mit den Erfah-
rungen aus der Beratungsarbeit mit den Eltern: eine
Reihe der anrufenden Eltern ist zum ersten Mal über-
haupt auf Stipendien aufmerksam geworden und wen-
den sich an den Elternkompass, um sich grundsätzlich
informieren zu lassen. Viele Anrufer zweifeln, ob die
schulischen Leistungen ihrer Kinder gut genug seien,
oder zeigen sich angesichts der vielen verschiedenen Sti-
pendienmöglichkeiten und unterschiedlichen Bewer-
bungsverfahren unsicher. 
Vergleichsweise selten ist bekannt, dass ein Stipendium
zusätzlich zur finanziellen Förderung auch eine ideelle
Förderung umfassen kann. Unterschätzt wird oft auch
die Vielfalt der Stipendienangebote in Deutschland. Die
Anfragenden schätzen es entsprechend sehr, dass ein
persönlicher Ansprechpartner für sie erreichbar ist und
die Möglichkeit besteht, viele individuelle Fragen zu
stellen und in einer offene Gesprächsatmosphäre auch
über Vorbehalte sprechen zu können. 

Gründung des Elternkompass 
Die Idee zur Gründung des Elternkompass entstand im
Förderprogramm Studienkompass der Stiftung der Deut-
schen Wirtschaft, einem der größten privaten Schüler-
förderprogramme, das aktuell an 30 Standorten im Bun-
desgebiet aktiv ist. Die Schüler/innen, die aus nichtaka-
demischen Elternhäusern stammen und das Abitur an-
streben, erhalten eine dreijährige Förderung und wer-

den in ihren letzten beiden Schuljahren und im ersten
Jahr des Studiums begleitet. Das Programm möchte Ju-
gendliche ohne akademischen Hintergrund, die stati-
stisch gesehen weit weniger häufig ein Studium aufneh-
men als ihre Altersgenossen aus akademischen Familien,
den Weg an die Hochschule erleichtern. Wenn Eltern
selbst nicht studiert haben, dann ist die Hochschule und
vieles was damit zusammenhängt unbekanntes Land.
Ihre Eltern, so berichten die Teilnehmer/innen des Pro-
grammes immer wieder, würden ihnen zwar emotional
zur Seite stehen, doch bei Fragen zur Studienorganisati-
on oder zum Studentenleben könnten sie oft nicht wei-
terhelfen. Die Teilnehmer/innen des Studienkompass
werden mit Trainings und Workshops in ihrer Studien-
und Berufsorientierung unterstützt, sie besichtigen
Hochschulen und Unternehmen, werden über Studienfi-
nanzierungsmöglichkeiten informiert und in ihrer Karrie-
replanung gefördert. Sie sollen so befähigt werden, ihre
Potentiale voll auszuschöpfen und einen Bildungsweg zu
beschreiten, der ihrem Leistungsvermögen entspricht. 
Die Sorge um die finanzielle Belastung durch ein Stu -
dium kann für junge Menschen eine Hürde für das Ein-
schlagen eines akademischen Bildungswegs und finanzi-
elle Engpässe während des Studiums ein Grund für den
Abbruch der aufgenommenen Ausbildung sein. Eltern
sind in Sachen Studienfinanzierung die wichtigsten An-
sprechpartner für die Studieninteressierten und Studie-
renden, und geht es um das Erststudium, sind sie dies
schon per Gesetz. Im Regelfall sind sie direkt in die Stu-
dienfinanzierung einbezogen, indem sie die entstehen-
den Kosten ganz oder teilweise übernehmen, ihre Ein-
künfte zur BAföG Berechnung herangezogen werden
oder indem sie aus unterschiedlichen Motiven nach al-
ternativen Studienfinanzierungsmöglichkeiten recher-
chieren. Doch häufig fehlt es ihnen an tieferen Kenntnis-
sen zu den verschiedenen Formen der Studienfinanzie-
rung. So kennen zwar viele Eltern den Begriff BAföG,
doch bestehen oft Unsicherheiten, was genau sich damit
verbindet und unter welchen Umständen die eigenen
Kinder BAföG erhalten können. Im Rahmen des Förder-
programmes Studienkompass wurde offenkundig, dass
besonders Eltern ohne eigene Studienerfahrungen ein
außerordentliches Interesse an dem Themenbereich Stu-
dienfinanzierung haben und der Informationsbedarf
über Stipendien sehr hoch ist. Während sich Studienin-
teressierte und ihre Eltern auf vielfältige Weise über das
BAföG informieren können, sind die Beratungsangebote
zu Stipendien vergleichsweise gering. Um diese Lücke zu
schließen, wurde der Elternkompass ins Leben gerufen. 

Das Serviceangebot
Das Kernanliegen des Elternkompass ist es, über die An-
gebote der Begabtenförderwerke sowie weiterer Stipen-
dien- und Studienfinanzierungsmöglichkeiten zu infor-
mieren und familiäre Vorbehalte sowie Hemmschwellen
für die Bewerbung um ein Stipendium oder die Aufnah-
me eines Studiums abzubauen. Bei Bedarf werden auch
alternative Formen der Studienfinanzierung und allge-
meine Fragen der Studien- und Berufswegplanung wie
z.B. Studienfachwahl, Hochschulwahl, zum Arbeitsmarkt
der Zukunft u.v.a.m. aufgezeigt.
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Der Elternkompass bietet als Herzstück der Beratung-
stätigkeit Interessierten die Möglichkeit, sich entweder
intensiv telefonisch beraten zu lassen oder ihre persön-
lich Fragen per E-Mail an den Service zu richten. Bei den
Telefonaten handelt es sich häufig um vertiefte Informa-
tions- und Beratungsgesprächen, die die Dauer von 30
Minuten weit überschreiten und in denen auf die per-
sönliche Situation der Anrufenden eingegangen und
nach individuellen Angeboten oder Lösungen gesucht
wird. Als zusätzliche Serviceleistung werden bei Bedarf
offen gebliebene Detailfragen recherchiert und im Nach-
gang schriftlich beantwortet. Auf der Internetseite er-
halten Interessierte grundlegende Informationen zu den
Themen: „Was bieten Stipendien?“, „Begabtenförde-
rung im Hochschulbereich“ und „Weitere Stipendienan-
gebote“. Darüber hinaus können sich die Besucher der
Seite das eigens für Eltern erstellte Informationsmaterial
des Elternkompass herunterladen.
Zum Konzept des Elternkompass gehört es, insbesonde-
re auch die Eltern zu erreichen, für die die Inan-
spruchnahme eines Beratungsangebotes keine Selbst-
verständlichkeit ist. Um Eltern auf den Service aufmerk-
sam zu machen, werden verschiedene Kommunikations-
wege genutzt: Die Mitarbeiter des Elternkompass bera-
ten regelmäßig auf Informationsveranstaltungen, an
denen Jugendliche zusammen mit ihren Eltern teilneh-
men können. Mit diesen Veranstaltungen können oft
auch Eltern angesprochen werden, die sich bisher noch
nicht mit dem Thema Stipendium befasst haben, oder
für die es eine große Hürde darstellt, bei einer Hotline
anzurufen. Mit einer aktiven Pressearbeit erzielte der El-
ternkompass seit seiner Gründung eine große Medienre-
sonanz. Vor allem Berichte in der regionalen Presse, in
Stadtmagazinen und Anzeigenblättern werden erfah-
rungsgemäß sehr stark von Eltern wahrgenommen und
veranlassen sie dazu, die Nummer der Hotline zu
wählen. 
Etwa die Hälfte der Eltern stößt bei Recherchen im In-
ternet auf den Elternkompass oder erfährt über andere
Institutionen von dem Service. Dies sind zum Beispiel
Beratungsangebote zu Studium und Studienfinanzie-
rung, öffentliche Einrichtungen wie Bibliotheken oder
Schulen und deren Elternvertreter, die als gut vernetzte
und aktive Multiplikatoren das Informationsmaterial an
andere interessierte Eltern weitergeben. So kann das
Wissen um Stipendien jungen Menschen schon zu
Schulzeiten den Impuls geben, sich um ein Stipendium
zu bemühen, denn entgegen der verbreiteten Annahme,
dies wäre erst mit dem Abiturzeugnis in der Hand mög-
lich, liegt die Frist der Begabtenförderwerke Wochen
bzw. sogar Monate davor. Die Enttäuschung der Eltern
und der angehenden Studierenden, wenn alle Fristen für
eine Förderung ab dem 1. Semester verpasst sind,
gehören zu den immer wiederkehrenden Erlebnissen am
Elternkompass-Telefon.

Häufige inhaltliche Fragen
In der überwiegenden Zahl der Gespräche möchten El-
tern sondieren, ob ein Stipendium generell für ihr Kind
eine Studienfinanzierungsform darstellen kann. Etwa die
Hälfte der Anfragenden verfügt über keine oder nur sehr
geringe Kenntnisse zum Stipendienwesen in Deutsch-

land. Viele ihrer Fragen sind allgemeiner Art. Eltern
möchten wissen, wie sie ein geeignetes Stipendium für
ihr Kind finden und wo sie danach suchen können. Sie
erkundigen sich nach den Bewerbungsvoraussetzungen,
danach, wann und wie man sich bewirbt und welche
Unterlagen notwendig sind. Sie möchten erfahren, was
als ehrenamtliches Engagement gewertet werden kann
und ob man „hochbegabt“ sein muss, um sich bei einem
Begabtenförderwerk zu bewerben.
Die andere Hälfte der Anrufenden hat konkrete Fragen
zu Förderbedingungen oder danach, wie ein bestimmtes
Stipendium funktioniert. Sie suchen nach speziellen Sti-
pendien zum Beispiel für Auslandsaufenthalte, für be-
stimmte Studienfächer, für ausländische Studierende
oder für Studierende mit geringen finanziellen Mitteln.
Sie fragen, ob es einkommensunabhängige Stipendien
gibt, oder ob auch duale Studiengänge oder ein Zweit-
studium gefördert werden können.
Im Rahmen der stattfindenden Gespräche zu Stipendien
werden oftmals auch Fragen gestellt, die eher allgemein
den inhaltlichen Bereich „Studium und Studienfinanzie-
rung“ betreffen oder aber darüber hinaus gehen. Sie be-
ziehen sich beispielsweise auf die Studienorientierung
oder andere Formen der Studienfinanzierung. Fragen,
die deutlich über das Themenfeld „Studienstipendium“
hinausgehen und somit den Kernaufgabenbereich des
Elternkompass überschreiten, werden an die zuständi-
gen Beratungsstellen (etwa die BAföG-Hotline des
BMBF, Studentenwerke, Studienberatungen oder die
Berufsinformationszentren der Bundesagenturen für Ar-
beit) verwiesen. 

Eltern in der Beratungspraxis
Studienfinanzierung – dies ist in der Beratungspraxis täg-
lich spürbar – ist ein Familienthema. Eltern rufen zusam-
men mit ihren Kindern an und beziehen diese in das Ge-
spräch ein, sie rufen unabhängig von ihren Kindern oder
gar in ihrem Auftrag an, um sich Informationen zu
holen, die sie später im Kreis der Familie besprechen
möchten. Die Vielfalt der anfragenden Eltern in der Be-
ratungspraxis ist enorm. Sie stammen aus allen gesell-
schaftlichen Schichten und Regionen, haben verschiede-
ne Bildungshintergründe, befinden sich in den unter-
schiedlichsten Lebenssituationen und auch ihre Stim-
mungslagen differieren zuweilen sehr stark. Zum Bera-
tungsalltag des Elternkompass gehören sehr engagierte
Eltern, die bereits  eigenständig im Netz recherchiert,
sich dort mit grundlegenden Informationen versorgt
haben und sich mit Detailfragen an die Beratung wen-
den,  aber auch viele Eltern, die keinerlei Vorkenntnisse
haben, und bei denen die Beratung damit beginnt, Be-
grifflichkeiten zu klären. 
Der Beratungsbedarf ist im zeitlichen Umfeld des Über-
gangs Abitur – Studium besonders groß, was nicht über-
rascht, ist dies doch eine Zeit größtmöglicher Dichte von
Ereignissen und Entscheidungen und damit eine Phase,
in der sich junge Menschen und mithin ihre Eltern
großen Anforderungen gegenüber sehen. In dieser Zeit
wird die Frage nach der Studienfinanzierung in vielen
Familien drängend und verlangt nach Beantwortung.
Ein Teil der Eltern sucht das Gespräch, weil sie sich eine
Förderung ihres Kindes als Honorierung erbrachter Leis -
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tungen wünschen oder weil es eine besondere fachliche
Begabung vorzuweisen hat. Bei vielen anderen sind die
Motive existentieller: sie befürchten, das Studium ihres
Kindes nicht ausreichend finanziell unterstützen zu kön-
nen. Nicht selten sind Eltern unter den Anrufern, die das
Studium ihres Kindes ohne eine besondere Unterstüt-
zung  gefährdet sehen. Gerade in diesen Gesprächen
tritt offen zu Tage, wie stark die Studienfinanzierung El-
tern auch emotional belasten kann. Die Lebensumstän-
de der Jugendlichen und besondere soziale oder ökono-
mische Situationen der Familie werden dann schnell und
direkt angesprochen. 
Die Mehrheit der Eltern zeigt sich im Gespräch sehr re-
flektiert. Sie möchten nicht über die Köpfe ihrer Kinder
hinweg entscheiden, sondern ihnen den Informations-
prozess erleichtern und ihre Funktion als Ratgeber aus-
füllen. Natürlich bestätigen Ausnahmen die Regel. Unter
den Eltern sind auch Impulsgeber und Motivatoren, die
von sich aus die Initiative ergreifen, um im Nachklang
des Gespräches ihr Kind zu einer Bewerbung anzuregen.
Etwa 10% der Eltern rufen nach einem Erstgespräch ein
zweites oder drittes Mal an, um den Bewerbungsprozess
ihres Kindes aktiv weiter zu unterstützen. So begleitete
der Elternkompass mehrfach Eltern vom ersten Gespräch
über Stipendien bis hin zum Ausgang des Bewerbungs-
verfahrens. 
Im Jahr 2014 feierte der Elternkompass sein nunmehr
dreijähriges Bestehen. Seit seiner Gründung hat der El-
ternkompass mehr als 5.000 Eltern und andere Interes-
sierte über die Angebote der Begabtenförderwerke
sowie weitere Stipendien- und Studienfinanzierungs-
möglichkeiten beraten. Hinsichtlich der erzielten Effekte
kann eine sehr erfreuliche Bilanz gezogen werden: Die

Rückmeldungen zeigen, dass in den persönlichen Ge-
sprächen mit Eltern, vor allem solchen ohne eigene aka-
demische Erfahrung, Hürden beseitigt und die Studien-
pioniere dieser Familien zu einer Bewerbung um ein Sti-
pendium motiviert werden konnten. Der Zuspruch, den
die Angebote des Elternkompass kontinuierlich erhal-
ten, zeugt von dem großen Interesse von Eltern an dem
Thema Stipendien und insbesondere von dem Bera-
tungsbedarf, der in dieser Zielgruppe vorhanden ist.
Mit dem Elternkompass ergänzte die Stiftung der Deut-
schen Wirtschaft ihre Förderangebote für Schüler, Stu-
dierende und Promovierende mit einem Service speziell
für Mütter und Väter, an den sie ihre individuellen Fra-
gen richten können. Das Ziel des Beratungsangebotes ist
es, dass noch mehr Menschen von der Chancen der viel-
fältigen Stipendienlandschaft erfahren und bestimmte
Aspekte der Förderung, wie der Mehrwert der ideellen
Förderung, stärker in den Fokus gerückt werden. So sol-
len die Kenntnisse über Stipendien und Studienfinanzie-
rung vergrößert und zur Bewerbung um ein Stipendium
ermutigt werden, vor allem in jenen Familien, in denen
die Frage der Studienfinanzierung als problematisch
wahrgenommen wird. 

Statistik

Institut für Demoskopie Allensbach (2014): 5. Allensbachstudie, Studienbe-
dingungen 2014: Studienfinanzierung, Auslandsaufenthalte und Wohn-
situation, URL: http://www.sts-kd.de/reemtsma/Studie-Lang-Allens
bach-2014h.pdf.

n Dana Voß, M.A., Referentin Elternkompass,
Stiftung der Deutschen Wirtschaft gGmbH, 
E-Mail:d.voss@sdw.org
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In diesem Artikel werde ich drei verschiedene Aspekte
dieses Themas betrachten. Es geht um die Eltern als Be-
rater ihrer Kinder, die Rolle der Eltern in der professio-
nellen Studienberatung und die Erwartungen von Eltern
an den Beratungsprozess. Abschließend gebe ich noch
einen kurzen Überblick zur Elternmitwirkung in
Deutschland auf Bundes- und Landesebene.

Die neue Rolle der Eltern
Zu Beginn möchte ich deutlich machen, dass sich ganz
allgemein die Rolle der Eltern in der Beratung in den
letzten Jahren deutlich gewandelt hat. Vor 30, 20 oder
auch nur 10 Jahren war es sehr ungewöhnlich, wenn
sich Eltern in den Beratungsprozess unmittelbar einge-
schaltet haben. Das Studium markierte die Loslösung
vom Elternhaus; der Rat der Eltern war bei vielen noch
im Hintergrund spürbar, die praktischen Schritte an der
Hochschule ging man aber alleine. Heute herrscht auf
Seiten der Eltern, aber auch der künftigen Studierenden,
häufig eine große Unsicherheit. Zumindest in der Wahr-
nehmung vieler Eltern bietet ein erfolgreich absolviertes
Studium längst keine Garantie mehr für einen sicheren
Arbeitsplatz. Es ist sehr schwer vorherzusagen, welches
Studienfach in fünf Jahren von der Wirtschaft nachge-
fragt wird. Die Umstellung auf das Bachelor-/Master-
Sys tem trägt ebenfalls zur Verunsicherung bei. Kann
man mit einem Bachelor-Abschluss einen Job finden?
Gibt es genügend viele Master-Studienplätze?
All diese Fragen tragen dazu bei, dass Eltern an Studien-
beratungsgesprächen teilnehmen möchten. Dabei reicht
die Bandbreite von „moralischer Unterstützung“ des
Kindes bis zur Bevormundung im Beratungsgespräch.
Die Beteiligung der Eltern kann grundsätzlich etwas Po-
sitives sein. In Zeiten großer Unsicherheit bei der Berufs-
und Studienwahl kann die Unterstützung notwendige
Sicherheit für die schwierige Entscheidung geben. Auch
für den professionellen Berater kann die Sicht der Eltern
auf ihr Kind wertvolle Hinweise geben. Allerdings muss
die eigenverantwortliche Entscheidung des künftigen
Studierenden im Mittelpunkt des Prozesses stehen.
Die Umstellung auf das Bachelor- und Master-System
(Bologna-Prozess), der Wegfall des Wehr- und Zivildien-
stes und die Verkürzung der Schulzeit hat das Eintrittsal-
ter in das Studium in Deutschland radikal verändert.

Auch wenn dies noch eher die Ausnahme ist: Mittler-
weile beginnen bereits Siebzehnjährige ihr Studium.
Schon aus rechtlichen Gründen müssen die Eltern hier
einbezogen werden.

Mögliche Informationsdefizite der Eltern
Doch Eltern können ihre eigenen Erfahrungen nicht di-
rekt übertragen. Diejenigen Eltern, die selbst in
Deutschland studiert haben, kennen meist nur das alte
System, in dem selbständiges Arbeiten und viele
Freiräume im Studium die Regel waren, von einigen
Fächern abgesehen (z.B. Medizin). Für diese Eltern wäre
es hilfreich, über das neue System informiert zu werden,
damit sie ihre Kinder nicht mit Blick auf nicht mehr ak-
tuelle Erfahrungen beraten. Dafür sollte es an allen deut-
schen Hochschulen besondere Veranstaltungen geben.
Neben diesen Überlegungen muss immer bedacht wer-
den, dass natürlich nicht alle Eltern der heutigen Stu -
dienanfänger selbst studiert haben. Daher darf die Bera-
tung und Unterstützung der Studierenden nicht selbst-
verständlich auf das „akademische“ Elternhaus verlagert
werden. Es darf bei Eltern ohne Studienerfahrung nicht
der Eindruck entstehen, dass ihre Kinder dadurch be-
nachteiligt werden. Gerade im Studium darf die Bil-
dungsherkunft der Studierenden keine entscheidende
Rolle mehr spielen, wie sie das im deutschen Schulsys -
tem immer noch viel zu häufig tut. Künftige Studierende
müssen einerseits schon im Vorfeld die Vielzahl ihrer
Möglichkeiten kennenlernen und andererseits mit den
notwendigen Wegen der Entscheidungsfindung vertraut
gemacht werden.
Es ist dringend erforderlich, Eltern auch über die finan -
ziellen Rahmenbedingungen des Studiums ihrer Kinder
zu informieren. Besteht ein Anspruch auf BAföG? Wie ist
die Rückzahlung geregelt? Gerade mit Blick auf unklare
Jobaussichten scheuen viele potentielle Studierende das
finanzielle Risiko eines Studiums. Hier müssen Eltern
und Studierende detailliert „aufgeklärt“ werden.

Erwartungen der Eltern
Eltern erwarten von der Beratung im und vor dem Stu -
dium, dass ihren Kindern die passenden „neigungskon-
formen“ Möglichkeiten für die erfolgreiche Gestaltung
des Berufslebens eröffnet werden. Neben den fachlichen

Michael Töpler 
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Kompetenzen darf auch die Persönlichkeitsentwicklung
nicht aus den Augen verloren werden. Hier sollte sich
die Studienberatung auch gegen den herrschenden
Trend zur reinen Orientierung an Effizienz und Wirt-
schaftlichkeit stellen. Die einseitige Verkürzung des Stu-
diums auf den Erwerb von Fachwissen ist aus mehreren
Gründen abzulehnen. 
Im späteren beruflichen Alltag geht es nicht hauptsäch-
lich darum, das einmal erlernte Wissen immer wieder
abzurufen, sondern sich in neue Themen einarbeiten zu
können und neue Anforderungen zu bewältigen. Dafür
brauchen Studierende Methodenkenntnisse und Offen-
heit gegenüber anderen Sichtweisen. Wenn jemand z.B.
im Rahmen des wirtschaftswissenschaftlichen Studiums
ein Semester lang Vorlesungen in Biologie und Ge-
schichte besucht, oder ein Philosophiestudent Grundla-
gen der BWL lernt, dann ist dies keine Zeitverschwen-
dung! Auch der Wechsel des Studienfaches kann sinn-
voll sein. Bei dieser Entscheidung ist die Studienbera-
tung ein sehr wichtiger Gesprächspartner!
Die Persönlichkeitsentwicklung der Studierenden geht
über das Fachliche weit hinaus. Es muss möglich sein,
sich politisch oder sozial zu engagieren, ohne dadurch
zwangsläufig Nachteile im Studium zu haben. Auch De-
mokratie und gesellschaftliche Verantwortung werden
am besten praktisch gelernt. Wohin sollte oder könnte
dieses Lernen denn „outgesourcet“ werden?
Neben der Auswahl eines Studienfaches sollten auch
immer die Alternativen der beruflichen und der dualen
Ausbildung im Blick behalten werden. Viele Fächer las-
sen sich sehr gut als Aufbau zu bereits erworbenen
Kennt nissen und Qualifikationen studieren. Die Bil-
dungswege sind heute sehr vielfältig und die berufliche
Entwicklung häufig nicht mit dem ersten Studium oder
der ersten Ausbildung abgeschlossen.
Wie schon im Bereich der Schule gilt auch zu Beginn des
Studiums: Alle Beteiligten müssen ihre Kräfte im Sinne
der betroffenen Studierenden bündeln. Dabei gilt es, die
jeweiligen Rollen zu klären und mit verschiedenen Wün-
schen und Sichtweisen konstruktiv umzugehen.
Auch Eltern haben ihren Platz im Beratungsprozess.
Natürlich treten sie im Verlauf des Studiums immer
mehr in den Hintergrund.

Einige Informationen zur Elternmitwirkung in Deutsch-
land
Auf Bundesebene agiert der Bundeselternrat, die Dach-
organisation aller 16 Landeselternvertretungen. Unsere

Tagungen dienen dazu, die Delegierten der Länder in
Fachvorträgen, Workshops und Diskussionen über aktu-
elle Themen zu informieren und das erworbene Wissen
in ihre Länder weiterzugeben. Daneben ist der Aus-
tausch der Delegierten untereinander von großer Bedeu-
tung, wir lernen mit- und voneinander, welche Projekte
erfolgreich sind und vielleicht auch in anderen Ländern
durchgeführt werden können. Im Austausch mit anderen
Verbänden, wie beispielsweise dem ASD (Allgemeiner
Schulleitungsverband Deutschlands) und dem GSV
(Grundschulverband), suchen wir erfolgreich nach ge-
meinsamen Positionen, anstatt unnötige Auseinander-
setzungen zu führen. So wie die Kooperation von Eltern,
Schulleitungen und Lehrkräften auf Verbandsebene ge-
lingt, kann sie auch auf allen anderen Ebenen konstruk-
tiv im Sinne der gemeinsamen Ziele gestaltet werden.
Auf Länderebene gibt es verschiedene Formen der Zu-
sammenarbeit mit den Bildungsministerien. Elternver-
treter sind zum Teil in die inhaltliche Weiterentwicklung
der Schulpolitik intensiv eingebunden. Es gibt konkrete
Programme zur Lehrer- und Elternfortbildung, damit die
Zusammenarbeit für alle erleichtert wird. Ein wichtiger
Beitrag zur Verbesserung der pädagogischen Beziehun-
gen von Schülern und späteren Lehrern kann beispiels-
weise in der Veränderung der Lehrpläne an den Univer-
sitäten liegen; neben den Fachinhalten müssen den
künftigen Lehrkräften pädagogische Fähigkeiten intensiv
vermittelt werden. Hier können Eltern daran mitwirken,
wichtige Schwerpunkte zu setzen. Wenn künftige Lehr-
kräfte bereits im Studium lernen, dass sie im Team erfol-
greicher arbeiten können, dann gelingt auch die Koope-
ration mit Eltern später deutlich leichter.

Weitere Informationen finden sich auf www.bundes
elternrat.de. 

Der Bundeselternrat ist die Dachorganisation der Lan-
deselternvertretungen in Deutschland. Über seine Mit-
glieder vertritt er die Eltern von rd. 8 Millionen Kindern
und Jugendlichen an allgemein- und berufsbildenden
Schulen.

n Michael Töpler, stellvertretender Vorsitzender
Bundeselternrat, E-Mail:
michael.toepler@bundeselternrat.de
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In Bonn begann die allgemeine Studienberatung nach
dem 2. Weltkrieg mit der Gründung einer „Akademi-
schen Berufs- und Studienberatung“ im Wintersemester
1950/51. Getragen wurde sie als Gemeinschaftseinrich-
tung der Universität, der Bundesanstalt für Arbeit und
des Studentenwerkes. Ein eigens eingerichteter Beirat
unterstützte die Arbeit. Nach nur kurzer Aufbauzeit ge-
langte die Beratungsstelle zu einer überraschenden
Blüte in den 1950er Jahren. Dann verschob sich die Ge-
wichtung in den 1960 Jahren hin zur Berufsberatung.
Mit der Ausrichtung der 1976 gegründeten ZSB fand die
Beratungstätigkeit ihren Focus erneut in der Stu -
dienberatung.

Gründung und Aufgabenbereich im Herbst 1950
Auf einer Sitzung am 12. Oktober 1950 beschloss der
Senat der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität
Bonn, in Zusammenarbeit mit dem Arbeitsamt in Bonn
sowie dem Verein Studentenwohl, einem lokalen Vor-
läufer des Studentenwerks, eine Akademische Berufs-
und Studienberatung einzurichten. Die neu schaffende
Dienststelle bekam ihr Domizil im Studentenhaus in der
Nassestrasse 11 zugewiesen und nahm auch bereits im
November 1950 ihre Arbeit auf. Zu ihrem ersten Leiter
wurde Regierungsrat Dr. Wilhelm Schmülling ernannt.
Der Aufbau dieser Einrichtung nach dem Kriege geschah
auch mit Einverständnis des – zu dieser Zeit ebenfalls für
die Universitäten zuständigen – nordrhein-westfälischen
Kultusministeriums; selbst festgelegte Richtlinien für die
Arbeit der neuen Akademischen Berufs- und Studienbe-
ratung waren dort vorgelegt und genehmigt worden. Ein
ebenfalls an der Universität durch Senatsbeschluss vom
9. November 1950 eigens gegründeter „Beirat der Aka-
demischen Berufsberatung“, dessen Vorsitz all die Jahre
bis zu seiner Emeritierung 1967 der Mathematiker Prof.
Wolfgang Krull innehielt, bestand aus insgesamt sieben
Vertrauensprofessoren, in der Regel Ordinarien der Fa-
kultäten, dem langjährigen Geschäftsführer des Studen-
tenwerks, Dr. Werner Klett, sowie ab dem Wintersemes -
ter 1958/59 auch dem jeweiligen AStA-Vorsitzenden
bzw. dessen Stellvertreter. Obwohl der Beirat vollständig
nur einmal im Jahr zu einer ordentlichen Sitzung zusam-
mentrat, leistete er über die Jahre auch immer wieder
gute Kontakt- und Vermittlerdienste beispielsweise bei
der Gewinnung von Fachprofessoren für Informations-

vorträge. Normalerweise tagte er im Verlaufe des Som-
mersemesters, lediglich 1957 sowohl im Mai wie im No-
vember. Als weitere Teilnehmer konnten 1956, 1960
sowie 1965 auch die Rektoren der Universität Bonn
bzw. Mitglieder des Rektorats begrüßt werden.
Der Aufbau der neuen Einrichtung fiel gleich in die An-
fangszeit des Rektorats von Prof. Ernst Friesenhahn
(1901-1984), nach dem 2. Weltkrieg einer der bedeu-
tendsten Staatsrechtler an der Bonner Universität und
von 1951 bis 1963 zugleich Richter am Bundesverfas-
sungsgericht in Karlsruhe sowie – von 1962 bis 1967 –
Präsident des Deutschen Juristentages. Nach seinem
Rektoratsjahr fungierte er an der Bonner Universität
auch weiterhin als Prorektor und kann als wichtiger Be-
förderer der neuen Einrichtung gesehen werden. Denn
ein Schreiben des Rektorats an das Studierendensekreta-
riat nur wenige Wochen nach dem Senatsbeschluss soll-
te den Aufgabenbereich der neuerrichteten Dienststelle
detailliert erläutern und Klarstellung in der Abgrenzung
der Tätigkeiten schaffen. Generell hieß es: „Die Beratung
innerhalb der Akademischen Berufsberatung erfolgt
unter Würdigung der Gesamtpersönlichkeit des Ratsu-
chenden einerseits und der volkswirtschaftlichen Belan-
ge andererseits und unterscheidet sich damit grundle-
gend von den Auskünften der Universitätsangestellten
des Sekretariats und der Dekanatsbüros, die überwie-
gend von formalen Gesichtspunkten des Studiengangs
(Prüfungs- und Promotionsordnung, Universitätsvor-
schriften für Studierende) ausgehen.“ Und weiter: „Vor-
aussetzung für eine ersprießliche Arbeit der Akademi-
schen Berufsberatung und Studienberatung ist eine enge
Zusammenarbeit und ein ständiger Erfahrungsaustausch
mit allen Dienststellen der Universität …“ (Rektorat an
Sekretariat, 13.12.1950, UA Bonn UV 69/197).
Angesprochen und dezidiert beschrieben wurden eben-
falls die hauptsächlichen, heute würde man sagen: Ziel-
gruppen der neuen Einrichtung. Hierzu gehörten nach
Meinung des Rektorats 
a) „Abiturienten vor Beginn des Studiums bzw. vor der

Immatrikulation.“ 
b) „Studienbewerber, deren Antrag auf Zulassung zur

Hochschule abgelehnt wurde.“
c) „Studierende der ersten Semester. Auch nach der Im-

matrikulation sind nicht wenige Studierende der ers -
ten Semester ohne klare Ziellinie bezüglich ihrer spä-

Franz Rudolf Menne

Ein Schlaglicht auf die allgemeine Studienberatung 
in den 1950er Jahren – am Beispiel der Universität Bonn

Franz Rudolf
Menne
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teren Berufstätigkeit. Sie haben oft den Wunsch nach
einer Beratung, um sich entweder bestätigen zu las-
sen, dass sie mit der eingeschlagenen Studienrichtung
auf dem rechten Wege sind oder sich gegebenenfalls
auf verwandte Studienrichtungen hinweisen zu las-
sen. Gerne wird auch die Frage nach einer unter be-
ruflichem Aspekt zweckvollen Fächerkombination
aufgeworfen.“

d) „Die Studierenden, die aus irgendwelchen Gründen –
meist wirtschaftlicher oder gesundheitlicher Natur –
das Studium abbrechen oder unterbrechen müssen
und damit vor der äußerst schwierigen Frage stehen,
wie sie unter möglichst weitgehender Verwendung
der bisher erlangten Fachkenntnisse Eingang ins Be-
rufsleben finden können. Die praktische Tätigkeit soll
dabei nach Möglichkeit so gewählt werden, dass eine
etwaige Wiederaufnahme des Studiums nicht er-
schwert wird.“

e) „Ältere Personen ohne Reifezeugnis, die ein akademi-
sches Studium anstreben und sich über den zweck-
mäßigsten Bildungsgang bis zur Hochschulreife unter-
richten wollen“ (ebd.).

Schon diese kurze Skizzierung lässt eindrücklich sichtbar
werden, dass recht gleichgelagerte Probleme wie gleich-
artige Zielgruppen bereits vor mehr als zwei Generatio-
nen den Aufgabenbereich einer allgemeinen Studienbe-
ratung bestimmten: Übergang Schule-Hochschule, spe-
zielle Erstsemesterbetreuung, Studienfachwechsler, Stu-
dienabbrecherproblematik, non-traditional students …

Arbeitsorganisation und -schwerpunkte
Auch Politik und Regierung des noch jungen Bundeslan-
des nahmen schon nach kurzer Zeit Wirken und Wir-
kung der neuen Bonner Einrichtung positiv wahr.
Schmülling resümierte bereits Mitte des Jahrzehnts:
„Der Kultusminister des Landes Nordrhein-Westfalen
hat bereits 1952 sein Einverständnis mit der Errichtung
der Dienststelle an der Universität und mit der Art der
Durchführung der Aufgaben erklärt. Er brachte gleich-
zeitig zum Ausdruck, dass ähnliche Einrichtungen auch
an den übrigen Universitäten und Hochschulen entste-
hen möchten“ (Vortrag Schmülling vor dem Beirat,
6.10.1956, S. 7, UA Bonn PF 138-116 Beirat 1952-1969).
Obwohl dies seitens der Politik und Verwaltung des
Landes weder Anforderung noch Auftrag sondern wohl
eher ein Appell an die akademische Selbstverwaltung
war, verhallte er an den anderen Landeshochschulen in
diesem Jahrzehnt nach bisherigem Kenntnisstand un-
gehört. Schmülling selbst beurteilte die Organisation
der Bonner Einrichtung generell als „recht glücklich“
und wollte sie durchaus auch als beispielhaft verstanden
wissen: „Sie wurde von verschiedenen maßgebenden
Institutionen als Modellfall bezeichnet“ (ebd).
Dabei zeigte sich der äußere Rahmen – gemessen an
heutigen Einrichtungen an den Universitäten – eher be-
scheiden. Die Beratungsstelle verfügte lediglich über
zwei Räume im Studentenhaus, die ihr allerdings kos -
tenlos zur Verfügung gestellt waren. Personell ausge-
stattet blieb man in dem Jahrzehnt nur mit Dr. Wilhelm
Schmülling als Leiter und Frau Dr. Gertrud Roters, Be-
rufsberaterin des Arbeitsamtes – aber auch maßgeblich

zuständig für die Studentinnenberatung – sowie einer
für die Erledigung der technischen Arbeiten angestellten
Sekretärin. Auch das generelle Konstrukt der Beratungs-
stelle, „paritätisch und gemeinsam getragen und finan-
ziert von Universität, Studentenwerk und Arbeitsamt“,
erfuhr in den 1950er Jahren keine Veränderung (ebd.).
Grundsätzlich waren dabei Organisation und Arbeits-
weise vom Beirat auch dem Senat zur Beurteilung vorge-
legt und von diesem bereits in einer Sitzung am 4. Au-
gust 1951 gebilligt worden. Ein dem Beirat ebenfalls
stets vorzulegender Jahresbericht wurde ab dem Jahre
1952 jeweils in den Bonner Universitätschroniken des
akademischen Jahres veröffentlicht und gewährleistete,
dass die Einrichtung so – intern wie extern – breitere Pu-
blizität gewann. Auch die angebotenen Beratungszeiten
waren eher dürftig – und nach Geschlechtern getrennt!
Das Beratungsduo startete zunächst mit zweimal einer
Dreiviertelstunde pro Woche für Studenten und einmal
einer zweistündigen Sprechstunde für Studentinnen;
gegen Ende des Jahrzehnts finden sich die Sprechzeiten
allerdings auf fünf Stunden pro Woche erweitert.
Seit Beginn seiner Tätigkeit redigierte Wilhelm Schmül-
ling, gefördert von Rektor Friesenhahn, der die Fakultä-
ten um Unterstützung der Stelle bei dieser Arbeit er-
suchte, ebenfalls den von der Universität erstmals im
Mai 1952 herausgegebenen Bonner Studienführer. Die-
ser erschien dann im Jahre 1957 – in dritter Auflage und
bereits 275 Seiten umfassend – schon mit einer Anzahl
von 5.000 Exemplaren! Ebenfalls stark und verantwort-
lich eingebunden zeigte sich Schmülling ferner in die Re-
daktion eines größeren Teils der zu dieser Zeit existie-
renden und sukzessive erschienenen etwa 120 ‚Blätter
zur akademischen Berufskunde‘, herausgegeben von der
damaligen Bundesanstalt für Arbeitsvermittlung und Ar-
beitslosenversicherung. Auch hier halfen ihm selbstver-
ständlich seine durch den Beirat beförderten guten Be-
ziehungen zu Lehrstuhlinhabern der Universität, die er
mehrfach als Verfasser gewinnen konnte.
Insgesamt scheint die Beanspruchung der beiden Berufs-
und Studienberater übers Jahr gesehen nach heutigen
Erfahrungen anfänglich eher moderat gewesen zu sein.
So erschienen beispielsweise nach Eröffnung im akade-
mischen Jahr 1950/51 lediglich 216 Studienbewerber/ -
in nen und 305 Studierende. Mitte des Jahrzehnts, im
akademischen Jahr 1955/56, fanden allerdings bereits
413 Studienbewerber und 112 Studienbewerberinnen
sowie 306 Studenten und 189 Studentinnen den Weg
zur individuellen Einzelberatung in die Dienststelle. Da
in diesen Jahren der Anteil der Studentinnen an der Uni-
versität Bonn generell nur ca. 22% ausmachte, kann der
hohe Anteil von über 38% bei den ratsuchenden Studie-
renden schon etwas verwundern. Gegen Ende des Jahr-
zehnts hatte sich die Inanspruchnahme der Beratungs-
stelle – bei gleichbleibendem Personalbestand –
nochmals deutlich gesteigert. So wurde das Angebot im
akademischen Jahr 1959/60 insgesamt von ca. 800 Stu-
dienbewerber/innen sowie 498 Studenten und 388 Stu-
dentinnen in Anspruch genommen, verglichen mit der
Anfangszeit eine Steigerung um nahezu 300% bzw.
200% bei diesen beiden Klientelgruppen. Die Zahl
schriftlicher Anfragen blieb in dem Jahrzehnt aus heuti-
ger Sicht konstant niedrig; nur ca. 90 bis 100 Anfragen
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waren jährlich schriftlich zu beantworten! Kernbereiche
der Beratungsarbeit waren auch zu dieser Zeit selbstver-
ständlich Studienbewerber- und Erstsemesterorientie-
rung, Unterstützung bei angestrebtem Fachwechsel, Hil-
festellungen für examensnahe Semester. Allerdings stell-
ten Studienabbruch und Übergang in die nichtakademi-
sche Berufswelt ebenfalls einen häufigen Beratungsfall
dar, was wiederum für eine kombinierte Studien- und
Berufsberatungsstelle nicht verwundern darf. Neue Be-
rufsbilder (z.B. „Hydrobiologe“ aber auch „Wirtschafts -
ingenieur“) schafften zu dieser Zeit nach eigenem Be-
kenntnis durchaus schwierige Beratungssituationen. 
Neben Spätheimkehrern als eine besondere Beratungs-
gruppe vermerkt wurden ferner explizit „Sowjetzonen-
flüchtlinge“: „Sie brauchen nicht nur wirtschaftliche Hil-
festellung, sondern auch eine eingehende Berufs- und
Studienberatung, um sich in den Studienverhältnissen
an den Hochschulen des Westens zurechtzufinden“, wie
Schmülling darstellte (Chronik 1952/53, S. 102). Allge-
mein sollen „Flüchtlingsstudenten“ über Jahre 10% der
Ratsuchenden in der Bonner Einrichtung ausgemacht
haben.
Eine weitere – offensichtlich nicht unbedeutende – Pro-
blemgruppe wurde ebenfalls bereits zu Anfang der
1950er Jahre ausgemacht, wenn es hieß: „In zahlreichen
Fällen lassen sich Schwierigkeiten im Studium auf nervli-
che und psychische Belastungen zurückführen“. Dabei
wurde durchaus angemessen analysiert und festgestellt:
„Die Frage nach der seelischen Situation löst jene nach
psychohygienischen Maßnahmen auf dem Gebiete aus“
(ebd.). Dennoch erfolgte seitens der Dienstelle in den
1950er Jahren noch kein Ruf nach psychologischer Un-
terstützung; vielmehr behalf man sich, indem man die
Zusammenarbeit mit den Sozialeinrichtungen des Stu-
dentenwerks – und hier besonders dem Studentenarzt –
sowie ebenfalls mit den Studentenpfarrern (!) beider
Konfessionen suchte und intensivierte, um wirksame
Hilfen zu ermöglichen. Vereinzelt wurden seitens der
Beratungsstelle von Anfang an auch „zur besseren Eig-
nungsbeurteilung psychologische Begabungsuntersu-
chungen durchgeführt“ (Chronik 1951/52, S. 87), ein
durchaus als stärker werdend erkanntes Bedürfnis bei
Studieninteressierten wie auch bereits Studierenden.
Gegen Ende des Jahrzehnts nahm in vielen Beratungsge-
sprächen von Studieninteressierten die finanzielle Stu -
dienförderung im Rahmen des ‚Honnefer Modells‘,
einem zum Wintersemester 1957/58 eingeführten und
bis 1971 bestehenden Vorläufer des BAföG, breiteren
Raum ein. Allerdings wollte Schmülling in seiner persön-
lichen Beurteilung des Förderprogramms hier eher den
Effekt sehen, dass diese sozialpolitischen Maßnahmen
auch „wissenschaftlich weniger befähigte Studenten an-
regen, ein akademisches Studium zu ergreifen, anstatt
im Anschluß an das Abitur eine praktische Berufsausbil-
dung anzustreben“ (Chronik 1957/58, S. 114). Auch an-
dere Darstellungen von ihm belegen eindeutig, dass ihm
in seiner beraterischen Tätigkeit die Betonung der Aus-
lese weitaus näher lag als die generelle Förderung der
Aufstiegschancen durch Bildung.

Jährlicher Glanzpunkt: die Studieninformationstage
Einen eindeutigen Schwerpunkt im jährlichen Arbeits-
durchlauf stellten auf jeden Fall die Studieninformations-
tage in Bonn und Umgebung dar. Seit dem Sommerse-
mester 1953 fand, auf Beschluss und mit Unterstützung
des Beirates, eine „berufs- und studienkundliche Auf-
klärung der Abiturienten in Form von Vortragsreihen …
in aller Gründlichkeit statt“. Es war ganz offensichtlich
das bemerkenswerteste Informationsprogramm der
Dienststelle, auf das Schmülling auch mit spürbarem
Stolz verwies: „Die Vortragsreihe – gemeinsam getragen
von Universität und Arbeitsamt – … wird durch eine Sit-
zung mit den Direktoren von 40 höheren Schulen, die im
näheren Einzugsgebiet der Bonner Universität liegen,
vorbereitet“ (Vortrag Schmülling 6.10.1956, S.5, UA
Bonn PF 138-116). Regelmäßig nahmen auch Prof. Krull
als Vorsitzender des Beirates und weitere Vertreter der
Universität an diesen Vorbereitungsgesprächen teil.
Durch diese gute Vorarbeit gelang es, jährlich im Juli
eine große Anzahl Abiturienten und Abiturientinnen für
die Veranstaltungen zu gewinnen. Für das Sommerseme-
ster 1954 glaubte man mit dieser Informationskampagne
seitens der Universität Bonn beispielsweise nahezu 15%
aller Abiturienten in Nordrhein-Westfalen erreicht zu
haben! Und zu den Studieninformationstagen des Jahres
1956 stellte Wilhelm Schmülling mit großer Zufrieden-
heit fest: „Zwei einführende Vorträge wurden auf drin-
genden Wunsch nicht nur in Bonn sondern auch in Aus-
senstellen in Andernach, Ahrweiler, Euskirchen und
Gummersbach gehalten. Insgesamt wurden 22 Vorträge
von Professoren aus Bonn, Köln und Aachen und 18 von
Berufspraktikern der Ministerien, Zentralverbände, Post-
, Bahn- und Finanzdirektionen usw. gehalten ... Sie fan-
den teilweise in Verbindung mit Betriebs-, Seminar- und
Institutsbesichtigungen statt. Das Echo – auch in der
Presse – war erfreulich. Während im vorigen Jahr rund
4.000 Besucher gezählt wurden, beläuft sich ihre Zahl in
diesem Jahr auf 5.700 – eine Rekordzahl, wie sie im Bun-
desgebiet nicht ein zweites Mal zu verzeichnen sein
dürfte“ (ebd S. 5/6). Neben der sicherlich guten Planung
und Vorbereitung profitierte die Beratungsstelle bei die-
sen Veranstaltungen eindeutig auch von der Funktion
Bonns als Regierungssitz, wodurch hochkarätige Refe-
renten von attraktiven potentiellen Arbeitgebern für die
Studieninteressierten gewonnen werden konnten. Auf-
fällig ist zudem, dass bereits zu dieser Zeit über die enge-
ren Grenzen der eigenen Hochschule hinausgedacht
wurde, um das zu dieser Zeit maßgebliche Studienange-
bot der Region – also des Rheinlandes – den Abiturien-
ten nahe zu bringen. Berührungsängste oder gar Konkur-
renzdenken schienen der Zeit unbekannt. Andererseits
zeigten diese Aktivitäten zur Studieninformation durch-
aus auch schon eine gewisse Marketingwirkung, wie
man heute sagen würde, indem immer mehr Studienin-
teressierte aus weiter entfernt liegenden Städten Nord-
rhein-Westfalens sowie aus Rheinland-Pfalz, Hessen und
Niedersachsen zu persönlichen Gesprächen den Weg in
die Beratungsstelle nach Bonn fanden. Schon zu dieser
Zeit erwies sich also gute Studienberatung erfolgreich als
Standortvorteil!
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Weiterbildung 
Selbstverständlich gehörten auch Weiterbildungen zum
Tätigkeitsprogramm der Beratungsstelle, wenngleich
natürlich berücksichtigt werden muss, dass dies in den
1950er Jahren keineswegs in so umfangreichem Rahmen
wie heutzutage möglich war. So nahm Schmülling im
August 1952 bereits an einer längeren Tagung zu Hoch-
schulreformfragen, angeregt von der amerikanischen
Hohen Kommission und organisiert von Hochschulver-
band und Westdeutscher Rektorenkonferenz, in Hinter -
zarten (Schwazwald) teil. Ein Ergebnis dieses Treffens
war dann auch die Gründung einer speziellen Kommissi-
on für „Studentenberatung und Studienförderung“,
wobei sicherlich ein nicht geringer Anteil Schmüllings zu
dieser Etablierung angenommen werden darf. Ende
Juni/Anfang Juli 1954 besuchte er eine Tagung zur „Ver-
tiefung der Abiturienten- und akademischen Berufsbera-
tungsarbeit“ vor den Toren Bonns in Königswinter. Im
September des gleichen Jahres oblag ihm auch die ge-
samte Kongressbüroleitung eines zehntägigen ersten In-
ternationalen Kongresses in Bonn mit Vertretern eu-
ropäischer und außereuropäischer Länder zu Fragen der
Berufsberatung. Ein weiteres internationales Seminar zur
Berufsberatung führte ihn im Mai 1959 dann gar nach
England. Dass die Weiterbildungen hier primär berufs-
beraterisch ausgerichtet waren lag sicherlich an den zu
dieser Zeit besseren finanziellen Gestaltungsmöglichkei-
ten der hierfür zuständigen Bundesanstalt.

Zäsur nach 10 Jahren
Anfang November 1960 schied Wilhelm Schmülling, der
sich auch durch eigene Darstellungen über die generelle
Entwicklung der allgemeinen Studien- und Berufsbera-
tung seit dem Ende des 1. Weltkrieges nachweislich als
recht gut informiert zeigte, wegen Erreichens der Alters-
grenze aus dem Dienst aus. In der im Juli d.J. vorausge-
henden Beiratssitzung, an der auch der amtierende Rek-
tor, der angesehene Historiker Prof. Max Braubach
(1899-1975), teilnahm, sprach Prof. Krull dem Scheiden-
den großen Dank und Anerkennung für die geleistete
Arbeit aus. Aus langjähriger kenntnisreicher Begleitung
resümierte er zudem das zehnjährige Bestehen der Bera-
tungsstelle und gerade auch die Schwierigkeiten bei
ihrem Aufbau. „Er betonte, dass die Akademische Be-
rufsberatung sich zu einer wertvollen Hilfe für die Ratsu-
chenden entwickelt habe“ (Chronik 1959/60, S. 125).
Eine zwar kurze, nur ein Jahrzehnt dauernde Ära einer
auch im Nachhinein überraschenden Blüte der allgemei-
nen Studienberatung an der Universität Bonn schien mit
der Pensionierung Wilhelm Schmüllings zu Ende zu
gehen. Denn auch seine jahrelange Mitstreiterin Gertrud
Roters war bereits ein Jahr zuvor, Ende November 1959,
in den Ruhestand getreten. Ein wenig blieb er dennoch
auch als Pensionär seinem alten Arbeitsfeld verbunden.
Im Auftrag von Rektor und Senat wurden von ihm wei-
terhin die drei letzten von der Universität herausgegebe-
nen ‚Bonner Studienführer‘, erschienen in den Jahren
1961, 1964 und 1967, zusammengestellt und redaktio-
nell betreut. In stets erweitertem Umfang und mit insge-
samt sechs Auflagen konnten unter seiner Ägide damit
nahezu 40.000 Exemplare dieses Studienführers ge-

druckt und vertrieben werden. Nicht zuletzt erfuhr
Schmülling eine weitere Anerkennung seines Wirkens
auch dadurch, dass man ihn in den Beirat der Universität
berief, einem Gremium, dem er dann seit 1961 angehör-
te (und wo er bis zur letztmaligen Nennung des Beirates
im Vorlesungsverzeichnis des Sommersemesters 1987
geführt wurde).
Offensichtlich war auch für den Beirat der akademischen
Berufsberatung auf der gleichen Sitzung, auf der Wilhelm
Schmülling in den Ruhestand verabschiedet wurde, mit
den stattgefundenen Personalveränderungen ein spürba-
rer Einschnitt absehbar: „Ferner befasste sich der Beirat
mit den Fragen der Weiterführung der Berufs- und Studi-
enberatung und hob die Notwendigkeit der Fortführung
der Beratungstätigkeit im bestimmten Umfange hervor“,
hieß es im Jahresbericht geradezu beschwörend (ebd.).
Der personelle Wechsel bedeutete tatsächlich eine ein-
schneidende Zäsur. Die Bedeutung eines Arbeitsbereichs
hängt nun einmal sehr stark ab vom Format der diesen
Bereich vertretenden Persönlichkeit.

Ausblick von 1960 bis zur Gründung der ZSB 1976
Schmüllings direkter Nachfolger Dr. Görden wurde be-
reits nach einem Jahr von Dipl.-Volkswirt Alois Zierden
abgelöst; Frau Roters Nachfolge hatte zuvor Frau Dipl.-
Kaufmann Marianne Brück angetreten. Weiterhin hiel-
ten sie an vier Wochentagen Sprechstunden ab; nun al-
lerdings in neuen und hellen Räumen des Bonner Stu-
dentenwerks. Die Beratungszahlen nahmen dabei in den
1960er Jahren erneut zu. In den ersten Jahren lagen sie
um ca. 2.300 Ratsuchende im akademischen Jahr, davon
nun ca. ein Drittel weiblich. Gespräche mit Studienbe-
werber/innen machten nahezu 60% aus. Zur Mitte des
Jahrzehnts verschoben sich allerdings die Gewichte. Die
Bundesanstalt für Arbeit schob sich maßgeblich mit
ihren Kernaufgaben in den Vordergrund. Sie mietete
zunächst neue Räume beim Studentenwerk an, stellte
weiteres Personal zur Verfügung und ließ dann offen-
sichtlich die Bedeutung der Berufsberatung überpropor-
tional betonen. Gemäß den erstellten Tätigkeitsberich-
ten sollte die Anzahl reiner Studienberatungen nun „un-
bedeutend“ geworden sein (Chronik 1963/64, S. 167);
gleichzeitig erhöhte sich die Anzahl durchgeführter Ein-
zelberatungen auf etwa 6.100 persönliche Gespräche im
akademischen Jahr. Die im Jahrzehnt zuvor so erfolg-
reich durchgeführten jährlichen berufs- und studien-
kundlichen Vortragsreihen in den Monaten Juni/Juli
lockten indes weit weniger Besucher; lediglich zwischen
2.200 und 2.800 Teilnehmer fanden sich in diesen Jah-
ren zu den Veranstaltungen ein.
Besonders auffällig zeigt sich für die 1960er Jahre aller-
dings die starke Betonung „anspruchsvoller Beratungs-
fälle“ (Chronik 1962/63, S. 151). Hierunter fasste man
Ratsuchende, die an Psychotherapeuten verwiesen wur-
den oder – im akademischen Jahr 1962/63 immerhin na-
hezu 300 Personen – Ratsuchende , die durch Fachpsy-
chologen untersucht wurden. Vermutlich handelte es
sich bei diesen Personen vornehmlich um Teilnehmer an
Verfahren zur Eignungsdiagnostik, die bei der Bundesan-
stalt zur Anwendung kamen und von dort arbeitenden
Psychologen durchgeführt wurden. Doch auch ein be-
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achtlicher Anstieg der Zahl psychisch Erkrankter muss zu
dieser Zeit in der Beratungsstelle unter den Studieren-
den beobachtet worden sein. Jedenfalls fand im Som-
mersemester 1965 eine Beiratssitzung unter Teilnahme
des amtierenden Rektors, des Germanisten Prof. Hugo
Moser, statt, „bei der die Berufsberatung die Einrichtung
einer psychotherapeutischen Beratungsstelle eindring-
lich begründete, wie sie es schon 2 Jahre zuvor getan
hat“, wie im Jahresbericht ausdrücklich vermerkt wurde
(Chronik 1964/65, S. 189). Das Studentenwerk konnte
allerdings wohl flexibler und rascher reagieren und er-
richtete eine eigene psychotherapeutische Beratung, die
seit dem Wintersemester 1966/67 zunächst von zwei
Medizinerinnen der Psychiatrischen und Nervenklinik
der Universität Bonn angeboten wurde. Zehn Jahre spä-
ter nahm dann – nach mehrjährigen Vorplanungen seit
1974 – zum Wintersemester 1976/77 eine neu organi-
sierte und ausgerichtete Zentrale Studienberatung, un-
mittelbar dem Rektor zugeordnet, mit nur einem Bera-
ter, Priv.Doz. Dr. Wilfried Feldenkirchen, ihre Arbeit auf.
Da auch hier schon bald längere Wartezeiten zum Alltag
gehörten, wurde bereits im folgenden Jahr vom damali-
gen Rektor, dem Mathematiker Prof. Rolf Leis, die Not-
wendigkeit festgestellt, „die personelle Ausstattung der
Studienberatung zu verbessern“ (Chronik 1976/77, S.
92), was Ende des Jahres 1978 mit einer und im Jahre
1980 mit fünf weiteren Beraterstellen dann auch gesch-
ah. Aber das ist Teil eines anderen Kapitels der Ge-
schichte allgemeiner Studien- und Studierendenbera-
tung an deutschen Hochschulen.

Würdigung des Beirats
Auch das langjährige Wirken des Mathematikers Wolf-
gang Krull für die Studierendenberatung, die er zumin-
dest in den Anfangsjahren durchaus als „Bonner Modell“
verstanden wissen wollte (Chronik 1953/54, S. 100), ge-
riet keineswegs in Vergessenheit. 1899 in Baden-Baden
geboren und bereits 1922 in Freiburg mit der Venia le-
gendi versehen, lehrte er – nach einigen Jahren in Erlan-
gen – seit 1938 in Bonn und stand dem Beirat von 1951
bis zu seiner Emeritierung 1967 vor. Der Bonner Gene-
ral-Anzeiger zollte neben der fachlichen Anerkennung
zu seinem 65. Geburtstag auch hierzu Respekt: „Beson-

n Rudolf Menne, Zentrale Studienberatung,
Universität zu Köln, 
E-Mail: R.Menne@verw.uni-koeln.de

dere Erwähnung darf auch seine nie erlahmende Mithil-
fe im Studentenförderungswerk und bei der akademi-
schen Studien- und Berufsberatung finden“ (General-
Anzeiger vom 20.8.1964). Und anlässlich seines 70.Ge-
burtstages bekundete das Bonner Rektorat 1969 neben
der fachwissenschaftlichen Würdigung: „Darüber hinaus
haben Sie sich in hervorragender Weise unserer Studen-
ten angenommen und ihnen in der Studienberatung
durch Rat und Tat geholfen“ (Rektorat an Krull, 26.8.
1969, UA Bonn PA 5112 III). Nur ca. anderthalb Jahre
später verstarb Wolfgang Krull. Doch belegt dies m. E.
eindeutig, dass die Existenz, Wirkung und Anerkennung
einer in den beiden Jahrzehnten vor der Zeit der Mo-
dellversuche existierenden und gerade in den 1950er
Jahren rasch aufblühenden allgemeinen Studienbera-
tung an der Universität Bonn bis in die Zeit um 1970 in
der Stadt und gerade auch in den jeweiligen Hochschul-
leitungen keineswegs unbekannt und in Vergessenheit
geraten war! Allerdings bezeugt es einmal mehr, dass es
sozusagen auch wiederum eines engagierten akademi-
schen Zugpferdes bedurfte, um als Einrichtung innerhalb
der Dozentenschaft wirklich Präsenz und Renommee zu
gewinnen.
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„Wie können Online-Self-Assessments (OSA) besser in
die Studienberatung vor Ort eingebunden werden?“ –
dies war eine der Leitfragen, die beim Marburger Kon-
gress zu OSA an Hochschulen thematisiert und disku-
tiert werden sollten. Diese Fragestellung sowie ein
Workshop mit dem Titel „OSA und Studienberatung“
lockten am 15. & 16. September ungefähr 30 Studienbe-
rater/innen in die Universitätsstadt an der Lahn, die
somit immerhin knapp ein Viertel der Kongressteilneh-
mer/innen ausmachten. Dominiert wurde die Veranstal-
tung zahlenmäßig jedoch von OSA-Entwicklern sowie
Marketingbeauftragten der mehr als 50 teilnehmenden
Hochschulen aus dem deutschsprachigen Raum.
Schließ lich sollten hier vor allem aktuelle und zukünftige
Thematiken im Bereich der Qualitätssicherung, der
hoch schulpolitischen Einbettung und zielgruppenspezi-
fischen Ausrichtung von OSA diskutiert werden.

In einem Überblicksvortrag berichtete Dr. Svea Hasen-
berg von der Gastgeber-Universität über den Status Quo
in der deutschen OSA-Landschaft, die in den letzten
Jahren geradezu floriert. Während 2006 lediglich an 8
Hochschulstandorten in Deutschland OSA angeboten
wurden, sprießen diese inzwischen wie Pilze aus dem
Boden, so dass sich die Zahl aktuell bereits versechsfacht
hat. Darüber hinaus existieren inzwischen auch zwei
landesweite OSA zur Studienwahl in Baden-Württem-
berg und Nordrhein-Westfalen. Besonders durch die
Einrichtung studiengangspezifischer OSA erhoffen sich
die Hochschulen eine Reduzierung des Studienabbruchs
aufgrund von Leistungsproblemen und mangelnder Stu-
dieninformation. Die Teilnahme an einem solchen OSA
ist an manchen Hochschulen bereits verpflichtend, so
dass Studienbewerber/innen gezwungen werden, sich
im Vorfeld mit dem gewünschten Studiengang zumin-
dest virtuell auseinanderzusetzen. Neben einer Pas-
sungsanalyse, die meist über eine Zusammenstellung an
Kognitions-, Persönlichkeits- und Interessentests er-
folgt, kommt in einem studiengangspezifischen OSA
auch eine informatorische Komponente zum Tragen. Die
eingebetteten Informationen reichen von Erfahrungsbe-
richten Studierender des jeweiligen Studiengangs über
Tipps zur Selbstorganisation bis hin zu den Tätigkeitsfel-
dern und Berufen der Absolventen.

Nachdem alle Kongressteilnehmer/innen auf den neu-
sten Stand der OSA-Entwicklung gebracht worden
waren, wurden in 5 verschiedenen Workshops Kernthe-
men aufgegriffen und gemeinsam bearbeitet. Im Work -
shop zur Steuerungsfunktion von OSA fand ein Aus-
tausch darüber statt, welche Probleme und Erfahrungen
sich mit der Entwicklung von OSA in Abhängigkeit von
Studienfächern ergeben. Zudem wurde die Frage disku-

tiert, was für eine verpflichtende und was für eine frei-
willige Teilnahme an OSA spricht. Im Workshop zur Per-
spektive der Studieninteressierten widmeten die Teil-
nehmenden sich OSA von der Benutzerseite. Hier wur-
den die Erwartungshaltung von Schüler/innen hinsicht-
lich OSA verdeutlicht und Überlegungen zu einer ver-
besserten Wahrnehmung angestellt. Im Zentrum des
Workshops zu OSA in der Studienberatung stand die
Frage, wie OSA als Ergänzung zur Studienberatung opti-
mal genutzt werden können. Es besteht Einigkeit darü-
ber, dass OSA eine Studienberatung keinesfalls ersetzen,
sondern sie lediglich begleiten und unterstützen kön-
nen. Demzufolge sollte in jeder OSA-Rückmeldung dar-
auf hingewiesen werden, dass es sich bei dem Ergebnis
nur um eine Momentaufnahme handelt und dass ein
OSA lediglich einen Baustein im Prozess der Entschei-
dungsfindung darstellt. Darüber hinaus sollte am Ende
jedes OSA explizit auf Beratungsmöglichkeiten an den
Hochschulen hingewiesen werden, um sicherzustellen,
dass die Nutzer mit ihrem Testergebnis nicht alleine ge-
lassen werden. In weiteren Workshops wurden die Rolle
von OSA als Marketinginstrument sowie die Qualitätssi-
cherung bei OSA diskutiert. Im Rahmen einer Posterses-
sion hatten die Kongressteilnehmer/innen im Anschluss
die Möglichkeit, sich über verschiedene OSA in kom-
pakter Darstellung zu informieren sowie Inhalte und Er-
fahrungen mit den Autoren zu diskutieren. 

Die Vorstellung der Ergebnisse aus den Workshops vom
Vortag leitete den zweiten Kongresstag ein, gefolgt von
einem Vortrag von Nina Diercks, in dem die Rechtsan-
wältin Antworten auf verschiedene Fragestellungen
rund um das Urheberrecht, Persönlichkeitsrecht und
Wettbewerbsrecht lieferte, welche bei der Entwicklung
von OSA eine bedeutende Rolle spielen. Den Abschluss
der zweitägigen Veranstaltung bildete eine Podiumsdis-
kussion über die zukünftige Bedeutung von OSA in der
Hochschullandschaft. Hier wurde deutlich, dass bundes-
weit mit einer weiteren Zunahme von OSA zu rechnen
ist. Viele Hochschulen haben es sich zum Ziel gesetzt,
studiengangspezifische OSA für ihr komplettes Studien-
angebot einzurichten, einige streben eine verbindliche
Teilnahme der Bewerber/innen an OSA an. Die Wissen-
schaftsministerien der Länder stehen der Entwicklung
von OSA generell positiv gegenüber und unterstützen
diese vielerorts bereits finanziell. Es bleibt zu wünschen,
dass bei der weiteren Entwicklung von OSA deren Ein-
bindung in die Studienberatung vor Ort von Anfang an
mitgedacht und dementsprechend berücksichtigt wird.

Marburger Kongress zu Online-Self-Assessments (OSA) an Hochschulen 
am 15. & 16. September 2014

n Anthony Bülow, M.A., Zentrale Studien-
beratung der Universität zu Köln
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Ziel der Tagung war eine Zwischenbilanz des Projekts
LOB (Lernen, Organisieren, Beraten) an der Universität
Mainz, das durch den Qualitätspakt Lehre finanziert
wird. Die Tagung diente dem Austausch über die Erfah-
rungen und neuen Ansätze an der Uni Mainz im Zuge
der Umsetzung des Projekts. 
Eine Besonderheit der Uni Mainz ist die Zusammen-
führung der Studierendenservices schon vor einigen Jah-
ren, u.a. bedingt durch die Einführung eines integrierten
Campusmanagementsystems. Dabei wurden in allen
Fachbereichen Studienbüros eingerichtet, in denen die
Organisation von Lehre, Studienfachberatung und Stu -
dienmanagement zusammenlaufen. An der mit 34.000
Studierenden recht großen Universität gibt es zur Zeit
ca. 170 Mitarbeiter/innen in den dezentralen Studien-
büros. Das Projekt LOB dient der Professionalisierung
der Lehre, der Studienfachberatung und des Studienma-
nagements und besteht aus den Teilprojekten Beraten,
Organisieren und Lehren. Das Konzept der Tagung ver-
band zwei Fachvorträge, die die Außenperspektive ein-
brachten, mit dem Vorstellen der verschiedenen Teilpro-
jekte. Darüber hinaus wurden für die Mitarbeiter/innen
in diesen Teilprojekten verschiedene Weiterbildungs-
konzepte erstellt, die ebenfalls Gegenstand der Tagung
waren.

Im ersten Fachvortragpräsentierte Christian Schneijder-
berg vom International Centre for Higher Education Re-
search Kassel das Thema „Hochschulprofessionen und
die Gestaltung und Verwaltung von Studium und Lehre
an Universitäten. Gemeinsamkeiten und Unterschiede in
zentralen und dezentralen Organisationseinheiten“.
Hinter dem recht sperrigen Titel verbarg sich ein interes-
santer Vortrag über das Arbeitsgebiet und das Selbstver-
ständnis der neuen Beschäftigten an Hochschulen, den
„Hochschulprofessionellen“, „deren Tätigkeit in Hoch-
schulen an den Schnittstellen – wie auch übergreifend –
zwischen administrativen, wissenschaftlichen und Ser -
viceaufgaben angesiedelt sind und die in verschiedenen
Positionen, Funktionen und Tätigkeiten einen Beitrag
zum Gelingen von Lehre und Studium leisten“. Dabei
wird unterschieden zwischen
• lange bestehenden Funktionen, z.B. Entwicklungspla-

nung, Leitung von Akademischen Auslandsämtern,
Fachbereichs- und Forschungsreferent/innen, Deka-
natsassistent/innen, Studienberatung etc. 

• und neu hinzugekommenen Funktionen, z.B. Akkredi-
tierung, Evaluation, E-Learning, curriculare Gestaltung,
Verbesserung der (int.) Mobilität etc.

Diese sogenannten ‚Hopros‘ bewegen sich in den Über-
lappungsbereichen von  Wissenschaft und Verwaltung.
Ihre Aufgabenfelder sind durch das Anwachsen von Ma-
nagement- und Verwaltungsaufgaben entstanden, z.T.
wachsen die ‚Hopros‘ auch in ehemals rein wissenschaft-
liche Felder hinein, z.B. bei der Curriculumsentwicklung

und der Entwicklung neuer Lehr- und Prüfungsformen.
Seine Aussagen stützte Schneijderberg auf die 2013 zu-
sammengestellten Ergebnisse von zwei bundesweit
durchgeführten Fragebogenerhebungen sowie von leit-
fadengestützten Experten-Interviews, bei denen sowohl
die Hochschulprofessionellen als auch Professor/innen
nach den Aufgaben und Rollen sowie den dafür benötig-
ten Kompetenzen in den verschiedenen Feldern des
Hochschulmanagements befragt wurden.
Bemerkenswerte Befragungsergebnisse sind der häufig
benannte Rollenkonflikt sowie die unklare berufliche
Identität der Hochschulprofessionellen zwischen Wis-
senschaft und Verwaltung. Während die befragten Pro-
fessor/innen viele der Hopro-Tätigkeiten als  „Routi-
netätigkeit“ bezeichnen, teilen diese Einschätzung die
‚Hopros‘ selbst nicht, da sie sich wiederum von der
„Routine“ der Verwaltungstätigkeiten abgrenzen. Nach
Schneijderberg finden viele ihr „Schaffensglück als Vir-
tuosen des Unbestimmten“ und sehen ihre Aufgabe in
der „Expertenarbeit des teilweise unbestimmten Nach-
denkens, Problemlösens und Organisierens“. Sie haben
häufig formal wenig Macht, könnten aber ihre Rolle als
ganz eigene Art der „Mittler/innen“ zwischen Wissen-
schaft und Verwaltung finden. 

Neben Vorträgen wurden bei der Tagung Posterpräsen-
tationen eingesetzt, bei denen die Bandbreite der Teil-
projekte sowie deren konkrete Umsetzung sehr an-
schaulich verdeutlicht wurden. Vom „ Qualitätsmanage-
ment mit prozessgenerierten Daten“ bis  zu einer obliga-
torischen „Beratung bei Nichterreichen der Mindest-
punktzahl“ in einem Fachbereich wurden die Schwer-
punkte in den verschiedenen Fachbereichen zu Studien-
fachberatung und Studienmanagement vorgestellt.  Sehr
positiv bei diesem Konzept war die Möglichkeit, in recht
kurzer Zeit das gleiche Thema aus verschiedenen Pers -
pektiven dargestellt zu bekommen (z.B. das zentrale Da-
tenreporting einerseits und andererseits die konkrete
Nutzung der Daten in einem der Fachbereiche) und hier
direkt Fragen stellen zu können. Überzeugend war auch
die Abwechslung der Präsentationsformen, die geboten
wurde, sowie die klare Strukturierung der Präsentatio-
nen: Den Referent/innen standen jeweils 10 Minuten
Vortragszeit zur Verfügung, anschließend konnte ein
festgelegtes Zeitfenster für Fragen und Diskussion ge-
nutzt werden. So hatten die Teilnehmer/innen die Gele-
genheit, verschiedene Teilprojekte in überschaubarer
Zeit kennenzulernen. Die gute Idee wurde allerdings in
der Umsetzung konterkariert durch die zu enge Stell-
fläche der Poster und den sehr hohen Lärmpegel im
Saal, der es kaum möglich machte, den Ausführungen
der einzelnen Vortragenden zu folgen. 

Im zweiten Fachvortrag sprach Dr. Andreas Ortenburger,
Deutsches Zentrum für Wissenschafts- und Hochschul-
forschung (DZHW), über die „Einflussmöglichkeiten der

LOB-Tagung an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz am 30. September 2014: 
Professionalisierung von Lehre, Studienfachberatung und Studienmanagement 
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Hochschule auf den Studienerfolg“. Da Studierende zu-
nehmend unterschiedliche Leistungsvoraussetzungen
mitbringen und unterschiedlich mit den Anforderungen
eines Studiums zurechtkommen, ist eine gewisse Pas-
sung des Studierenden zur Hochschule nach Ortenbur-
ger eine wesentliche Voraussetzung für den Studiener-
folg. Der Begriff des Studienerfolgs umfasst verschiede-
ne Komponenten, über die gute Abschlussnote und das
Einhalten der Regelstudienzeit sind auch der Erwerb von
fachlichen und überfachlichen Kompetenzen, die Wei-
terbildung der Persönlichkeit sowie die Möglichkeit
eines niveau- und fachaffinen Einstiegs ins Berufsleben
relevant. Ortenburger stellte  hier entlang des studenti-
schen Life Cycles wirkungsvolle Maßnahmen vor, mit
denen Hochschulen den typischen Problemen von Stu-
dierenden, die häufig zum Studienabbruch führen, be-
gegnen können und illustrierte diese mit konkreten Bei-
spielen aus Hochschulen. So kann schon vor dem Beginn
des Studiums gezielt (fachliche) Orientierung und Infor-
mation vermittelt werden, damit die Studienentschei-
dung auf einer besseren Grundlage erfolgt. Mögliche
Maßnahmen sind hier z.B. Schnupperstudium, Orientie-
rungskurse oder Vorpraktika. In der Studieneingangs-
phase können durch z.B. Mentorenprogramme, Poten -
zialanalysen, Propädeutika, Brückenkurse oder Auffri-
schungskurse Erstsemester unterstützt werden, Grundla-
gendefizite zu identifizieren und auszugleichen; zudem
kann ihre soziale Integration gefördert werden. Im Stu-
dium sowie in der Examensphase können durch Repe -
titorien, Tutorien und eine gezielte Studienverlaufspla-
nung Lernstrategien vermitteln und die Vorbereitung
der Prüfungen verbessert werden. Die Flexibilisierung
der Studiengänge kann zu einer zeitlichen und inhaltli-
chen Entlastung der Studierenden führen; ebenso we-
sentlich sind die Betreuung und Beratung der Studieren-
den auch hinsichtlich einer Berufsorientierung, mög-
lichst eng verzahnt mit dem Fachstudium. Besonders der
intensive Kontakt zu Lehrenden wirkt sich günstig auf
das Lehrstoffverständnis, die Studienmotivation und die
Fachidentifikation der Studierenden aus. 

Zum Abschluss der Tagung wurden die spezifischen Wei-
terbildungsprogramme vorgestellt, die die Universität
Mainz für die neuen Professionen im Rahmen der Pro-
jektumsetzungen entwickelt hat. Die Angebote wurden
zum einen für die spezifischen Bedarfe der Studienfach-
berater/innen sowie  Studienmanager/innen konzipiert.

Darüber hinaus gibt es eine Vielzahl von Angeboten für
Lehrende, z.B. kollegiales Coaching, ein Weiterbildungs-
programm zur Vermittlung von Schreibkompetenzen
sowie eines zur Unterstützung der Prüfung von Kompe-
tenzen. Hervorheben möchte ich hier kurz die Konzepte
für Studienmanger/innen und Studienfachberater/in -
nen.Die Fortbildung „Studiengänge professionell mana-
gen“ wurde nach Erhebung der Bedarfe der Mitarbei-
ter/innen in den Studienbüros konzipiert und umfasst
die Bereiche Planung und Koordination, Verwaltung und
Recht, Kommunikation und Kooperation sowie Selbst-
management. Die Mitarbeiter/innen werden sowohl in
die Methoden des Projekt-, Prozess- und Qualitätsma-
nagement eingeführt wie auch in das Prüfungsrecht
sowie in die Grundlagen der Anerkennung von Studien-
leistungen. Sie werden ebenfalls mit Gesprächsführungs-
methoden, Konfliktmanagement und Interkultureller
Kompetenz vertraut gemacht. 

Die Weiterbildung für Studienfachberater/innen zielt
darauf ab, Beratungskompetenzen zu entwickeln und
fördern. Das Angebot gliedert sich in eine Grundqualifi-
zierung mit ergänzenden Aufbaumodulen, in denen mit-
tels Gruppen- und Fallarbeit, Triaden-Übungen und
Selbstlernphasen sowohl in die Grundlagen der (Bil-
dungs-) Beratung sowie u.a. in lösungsorientierte Bera-
tungsmethoden und -techniken eingeführt wird. Im
Rahmen von seminarbegleitenden Treffen reflektieren
die Teilnehmenden das eigene Beratungshandeln und
bearbeiten konkrete Beratungsfälle. Die Teilnehmenden
können die Weiterbildung mit einem Zertifikat absch-
ließen.

Die Kombination der Fortbildungselemente in Mainz
könnte auch für die vielfältigen Mitarbeiter/innen in der
Studiengangskoordination, Institutsgeschäftsführung
etc. an anderen Hochschulen interessant sein. 

Die Dokumentation der Tagung ist incl. aller Präsenta-
tionen unter dem Link: http://www.lob.uni-mainz.de/
lob-tagung-2014/ zu finden.

n Birgit Hennecke, Abteilungsleiterin Qua-
lität der Lehre, Universität Münster

. . : :  A n g e b o t  : : . .

Studienberater mit jahrzehntelanger Erfahrung, Mit-Herausgeber dieser Zeitschrift, seit Jahren als Leiter der

Zentralen Studienberatung einer der größten deutschen Universitäten tätig, wird in Kürze berentet und steht

dann für neue Aufgaben zur Verfügung: Supervision für Studienberater/innen, Konzeption und Durchführung

von Fortbildungsangeboten, Beratung beim Auf- und ggf. Ausbau eines Studienberatungssystems an Ihrer

Hochschule, etc.pp.

Bei Interesse melden Sie sich bitte beim Verlag unter: info@universitaetsverlagwebler.de
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Hilfe! – ein Elternratgeber zur Berufswahl

„Berufswahl – was kommt nach der Schule?“ fragt der
von Annette Linzbach verfasste und Mitte 2014 im Fer-
dinand Schöningh Verlag in der HELP-Reihe erschienene
Elternratgeber. Ja, richtig gelesen, das 112 Seiten starke
Ratgeberbüchlein wendet sich ausdrücklich nicht an die
unmittelbar betroffenen Jugendlichen, sondern an die
allenfalls mittelbar von solchen Entscheidungen berühr-
ten Eltern. Ziel der szenekundigen Verfasserin – sie kann
Erfahrungen aus ihrer Berufsberatertätigkeit einbringen
– ist es dabei, den Eltern zu helfen, ihr Kind bei der Stu-
dien- und Berufswahl zu unterstützen.

Viele Kolleginnen und Kollegen, die (wie ich früher) in
den Zentralen Studienberatungsstellen arbeiten, konn-
ten in den letzten Jahren eine Zunahme mehr oder min-
der geglückter elterlicher Interventionsversuche in die
Entscheidungsfindung ihrer Kinder verzeichnen. Deut-
lich wurde dies in vielen meiner Beratungsgespräche, an
denen Eltern beteiligt werden wollten und die dann oft
stark „Schlagseite“ in Richtung Elternberatung bekamen.
Allgemeiner kann dieses  Phänomen als Teilaspekt des
Problems „Helikoptereltern“ eingeordnet werden: Eltern
können sich einfach nicht von ihrer Rolle lösen und
schweben noch lange nach der Volljährigkeit wie ein
Hubschrauber über ihren Kindern. 

In diesem Zusammenhang könnte man einen Elternrat-
geber auch als eine Ermutigung zu unerwünschten Ein-
mischungsversuchen in die Angelegenheiten der Ju-
gendlichen deuten. Zielführend wäre demnach eher, den
betroffenen Eltern eine größere Distanz zum Entschei-
dungsprozess zu empfehlen. Aber: In vielen Fällen sind
die Eltern nun einmal präsent und meistens wird von
den Jugendlichen ihre Unterstützung zumindest nicht
von vornherein abgelehnt. Insofern ist eine bewusste
und informierte Beschäftigung  der Eltern oder eines El-
ternteils (nach meinen Erfahrungen sind Alleinerziehen-
de überdurchschnittlich häufig betroffen) mit dem
Thema Berufswahl, wie sie in dem Ratgeber aufgezeigt
wird, allemal eigentlich hilflosen Betreuungsideen vor-
zuziehen.

Um mein Urteil vorwegzunehmen: Annette Linzbach ist
mit dem vorliegenden Elternratgeber eine differenzierte
und deswegen brauchbare und empfehlenswerte Arbeit
geglückt. Sie stellt die Berufswahl zutreffend als länger-
fristigen Prozess dar, dessen Ergebnis offen bleiben
muss. Schematisch gliedert sie diesen Prozess in vier
Stufen, von denen die „Selbsterkundung“ am ausführ-
lichsten behandelt wird. Es wird aber auch auf die ande-
ren Bereiche  „Informationsrecherche“, „die richtige Ent-
scheidung“ und „Realisierung“ eingegangen. Diese Dif-
ferenzierung ist für viele Eltern nicht selbstverständlich,
da sie oft spontane und punktuelle Lösungen für Ent-
scheidungsprobleme ihrer Kinder im Kopf haben. Die
Verfasserin betont an vielen Stellen, dass neugieriges
Fragen und kritisches Abwägen meist mehr helfen als
besserwisserische Antworten. 

Diese Linie zieht sich durch den Ratgeber und wird in
vielen Empfehlungen variiert: Gut ist, viele Fragen an die
Kinder zu stellen, schlecht ist, Ja-Nein-Antworten zu
provozieren; gut ist, Ich-Botschaften zu versenden,
schlecht ist, „Du-sollst“-Befehle zu kommunizieren. Für
Eltern, die ihre Unterstützung vertiefen wollen, schlägt
Annette Linzbach Übungen wie „Schaukelstuhlperspek-
tive“, „Wertedreieck“ und „Leidenschaftsskalen“ vor
und hat dafür Schemata erarbeitet, die einzusetzen sind.

Zusammenfassend: Kompliment an die Verfasserin. Man
merkt  auf vielen Seiten, dass sie Berufswahl und die
damit zusammenhängenden Prozesse nicht nur abstrakt,
sondern aus der Praxis- und Beratungsperspektive
kennt. Bei den Erläuterungen wurde weitgehend auf
wissenschaftlich-abstraktes Vokabular verzichtet, so
dass der Text auch für Eltern ohne akademische Vorbil-
dung gut nachzuvollziehen ist.  Die Empfehlungen sind
mit lebensnahen Praxisbeispielen illustriert. Das im DIN
A4 formatierte Buch ist klar und übersichtlich gegliedert
und gekonnt layoutet: Man weiß immer, wo man sich
gerade befindet, und findet schnell wieder zurück, auch
wenn man die Lektüre unterbricht. 

Bei manchen Illustrationen hätte ich mir mehr Kreati-
vität gewünscht: Wie ein typischer Jugendlicher aus-
sieht, kann man sich gut ohne das Abbild auf dem Titel-
blatt vorstellen, auch sind die verwendeten Photos zur
Illustration der Kapitel eher nichtssagend. Wahrschein-
lich gibt es aber dazu Vorgaben des Verlags, auf die die
Verfasserin wenig Einfluss hatte.

n Reinhard Böhm, ehem. Studienberater der
ZSB, TU Braunschweig, 
E-Mail: reinboehm@t-online.de
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